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— 2 An die Sonne. 


Don Franz Lorenz. 


Du, Quelle der Wärm' und des Lichtes der Erde! 
Gebärerin aller der Formen im Leben, 

Erzeugerin feinſter Gefühles⸗Geweben, 

Du, Hirtin der zahlreichen ſternigen Herde! 


Ich bete im Geiſte und ohne Geberde s 
Dich an, und ich wage es, mich zu erheben 

Su dir, und dich bitten, du mögeſt mir geben 

Die magiſche Kraft, welche ausſpricht: „Es werde!“ 


Erhöre mich Betenden, Gottheit der Sonne, 
Und ſend' mir hernieder die ſtrahlende Wonne 
Der ſchöpferiſch tätigen Wärme und Lichts! 


(, ſchenke mir einen der heiligen Strahlen, 
Der möchte zerſchmelzen die ſtofflichen Schalen 
Und leuchten im Tiefſten des inn'ren Geſichts! 


D 


Zum Licht. XXI. 9 


— 130 — 


— 9 meeresrauſchen. O 
Im Blitz über Land und Meer und Zeit und Raum. 


Von Numerus Nullus. 


Offbg. Joh.: In der Band hielt er ein 
offenes Büchlein. — Seinen rechten 
Fuß jegte er auf das Meer (Unendliche) 
feinen linken auf das Land (Irdiſche). 


Die Adame oder Adamiten (Erſterſchaffene Gottes, 
ſieben Geiſter Gottes)“) waren einſt gewaltige Göttergrößen 
(Summen von geiſtigen Kraftwerten oder Veranlagungen), 
Großmächte im Raum, welche anfangs (vor dem Bewußt— 
werden ihres Machtgefühls) in paradieſiſcher Eintracht leb: 
ten. Gimmel der Vorzeit — Paradies geiſtiger Unſchuld.) 

Als fidh aber dieſe Kinder des Lebens — Dualge- 
ſchöpfe nach Gottes Ebenbilde (der ja auch bewußt— 
natürlich ift), ſozuſagen als Hermaphroditen in vergeiſtigtem 
Sinne, ihrer Sweiartigkeit bewußt wurden (geiltig - finn- 
lich, doppelte Natur der Kraft: willens⸗mächtig), durch 
welche Sweiartigkeit das Leben erſt wirklich ward — als ſie 
ihre geiſtige Entwicklung bis zur Erkenntnis des Hraftge: 
fühls gebracht hatte da verſtiegen ſich einige von ihnen 
zum Wahn, wiſſend genug zu ſein, wie der Allerhöchſte 
ſelbſt frei aus eigenem Ermeſſen zu ſchöpfen und zu er— 
ſchaffen, vergeſſend, daß ſie, im Gegenſatz zum abſoluten, 
ewigen Gotte, nur durch den Inhalt von deſſen Willen be— 
dingte, durch ſeine Schöpfermacht in der Seit hergeſtellte 
Weſen waren, fo daß fie weder allwiſſend noch allumfaſſend 
ſein konnten. 

Ja für den Beſitz eines einigermaßen vollkommenen 


Die Sahl 7 ift das Symbol der erſchaffenen Größen im Der: 
gleich zur unerſchaffenen unendlichen Größe des Abſoluten. 


A 


Wiſſens fehlte den aus der Seit geborenen Erftlingen die 
Erfahrung des direkten Erlebens, welche dem die Ewig 
keiten kennenden, allumfaſſenden Urweſen zur Allwiſſenheit 
nicht erforderlich war — vernahmen jedoch in ſich die war— 
nende Stimme des Gewiſſens, wenn ihre ſinnliche Natur— 
Anlage (prinzipiell und allgemein) zur ſinnlich-wirklichen 
Betätigung einlud. 

Wären dieſe Göttergeiſter im Erſchaffen eines „Neuen“ 
dem heiligen Urvater ähnlich, d. h. gut geblieben, dann 
wäre die Allharmonie niemals durch den Hauch eines Miß— 
tones getrübt worden. 

Weil ſie aber nicht wie der alle Ewigkeiten überſchau— 
ende höchſte Gott — weder aus der Natur ihrer Beſchaffen— 
heit, noch aus der Erfahrung — fo fehr von der Hot: 
wendigkeit der ins Gewiſſen geſchriebenen Geſetze überzeugt 
waren, wurden ſie von dem Reiz des Unbekannten, im 
Gewiſſengeſetz Verbotenen, angelockt und zum großen Teil 
überwältigt. 

Im Hochmut ſich für unbedingt ungebunden haltend, 
übertraten die Seins⸗Erwachten das unerlaubte Gebiet des 
Handelns, ſich in das weibliche Element ihrer ſinnlichen 
Natur ungeſetzlich ſinnlich vertiefend. So verletzten ſie (die 
Folgen noch nicht ahnend) die Suveränität des Geiſtes, in: 
dem fie ihren Gedankenſtrom in ſinnlich-phyſiſchen Kryftalli- 
ſationsformen erſtarren machten, ſich ſolchermaßen unbe— 
wußt grobſtoffliche Hüllen erzeugend (Derfinnlihung der 
Welt), in welch grobſinnlichen, die Flexibilität des Geiſtes 
ertötenden Organismen die Urſache einer ungeſetzlichen 
Materienbildung (des Grobſinnlichen) mit leidvollen Su- 
ſtänden des Wahrnehmens für die eingekerkerten Geiſt— 
weſen zu ſehen iſt. 

Das „Böſe“ war zur anſchaulichen Wirklichkeit ge— 
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worden, die wir auch heute noch allenthalben als „Hebel 
der Welt“ empfinden. 

Dieſe leidvolle Wahrnehmungsfähigkeit — Folge eines 
ungeſetzlichen Seinszuſtandes in materieller Ueber-Monden— 
ſation — erloſch vormals in der vollſtändigen Erſtickung des 
bewußten Empfindens auf Seite der aufrühreriſchen Mächte 
im Raum. Die Gedanken ihrer Torheit und ſpäter ihres 
tobenden Wahns waren im Bilde eines chaotiſchen Stein— 
feldes eritarrt. 

So iſt das grobmaterielle Sein auch nur 
ein Seinszuſtand des Geiſtes in ungeſetzlicher Ver— 
dichtung, eine Erſcheinung unerwünſchten Erlebens.“) 
(Umwertung geiſtiger Werte in phyſiſche Potenz). — — 


*) Alle Erſcheinungen ſind wandelbar; aber das Lebensprinzip 
und die Prinzipien des Geiſtes (der Bewußtheit) ſind ewig unzerſtör— 
bar, letztere (die Bewußtſeinswerte bei relativen Bewußtſeinsgrößen 
allerdings influierbar durch Suggeſtion, und fogar beim abſoluten 
Weſen durch Autoſuggeſtion. — 

Das höchſte Vollbewußtſein iſt identiſch mit höchſter ſittlicher Doll: 
kommenheit. In der Weisheit liegt das wahre Wiſſen, welches dem 
Dämon bei höchſter Klugheit fehlt. — — 

Ein Ganzes und Bleibendes an jich iſt das Vorſtellungsvermögen, 
die Gedanken bildende Kraft als ſolche überhaupt (ob latent oder 
wach). Die Vorſtellungen ſelbſt bilden ſich und drängen einander ver— 
möge dieſer Kraft. Dieſelbe iſt aber mit dem Weſen des Lebens 
identiſch, und nur eine gewiſſe Erſcheinung abſoluter Lebenskraft. 

Welche Fuſtände oder Weltgeſetze vor der Entſtehung des der- 
zeitigen Weltalls mit feinem Vorſpiel beſtanden haben mögen, wird 
Menſchengehirnen ewig unausdenklich bleiben, weil der Menſch als 
individualiſiertes Geſchöpf der Geſetze des zeitlichen Weltgeſchehens 
(Natur der Idee des Weltplans) fid mit feinem ganzen, durch die 
Natur dieſer Geſetze fortgeſetzt beeinflußten Vorſtellungsvermögen un— 
möglich in Derhältniffe hineindenken kann, welche ganz und gar 
außerhalb des Bereichs der gerade im All herrſchenden Geſetze liegen. 

So viel iſt uns indeſſen durch unſere Vernunft zu erkennen mög— 
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Nach dem Sündenfall der Intelligenzen im Anfang 
entſtand ein Chaos im Raum. Verwirrung trat als na— 
türliche Folge ein, nachdem Luzifer (unſer Lichtbringer) ſich 
hochmütig überhoben hatte, mit dem widernatürlichen Vor- 
haben, in einem Turmbau von ſelbſtherrlichen Werken ſich 
Eigenruhm zu ſchaffen. 

(Hier greifen dann die unumſtößlichen Geſetze der All— 
mutter Natur ein, welche als weiſe Erzieherin jede Ueber— 
tretung der Vernunftgebote ſirenge beſtraft.) 

Dieſes Chaos (ſtoffliche Potenz, Steinkriſtalliſation, Depo— 
tenz des Geiſtes) iſt einer materiellen Neubildung zu ver— 
gleichen, bei welcher der freie Wille des erſchaffenen Indi— 
viduums in ſinnlicher Erſtarrung erſtickt. 

Sodann iſt es aber der Geiſt der Liebe, welcher, die 
Natur beherrſchend, den erlahmten Gegenfatz vermittels des 
in allen Teilen unzerſtörbaren Lebensprinzips (Allkraft) 
(Gott kann dem Abraham aus dieſen Steinen Uinder er— 
wecken) wieder an ſich zieht, und die widerſtandslos ge— 
wordene tote Macht durch Einbeziehung in das Geſetz der 
natürlichen Rotation verſöhnend neu belebt.“) 

Dieſe Neubelebung der Geiſtwerte (mit ihren Charakteren) 
geſchieht ſehr zweckmäßig durch kleingeiſtige Siebung, parti: 
kulariſche Aufſaugung der unnatürlichen Stoff-Potenz (Grob— 
Materie) von Seiten reingebliebener Naturkräfte nach freier 
Willensentſcheidung der höheren Liebe. 

Die Verbindung wird aber nicht zur derart innigen 
Verquickung, daß die Gegenſätze der beiden Prinzipien 
„gut, böſe,“ in eine neue Charaktereigenſchaft gleich zu 
Anfang tatſächlich verſchmelzen würden. Vicht ähnlich einer 
lich, daß ein höchſtweiſer Gott iſt, und daß wir mit allen Kräften nach 
ſeiner Vollkommenheit ſtreben ſollen. 

) Phyſiologiſch. 


chemiſchen Verbindung zweier Körper in einen mit neuen 
Eigenſchaften, ſondern vergleichbar iſt dieſe Einbeziehung 
einer bloß phyſikaliſchen Pulvermiſchung, wobei die ein: 
zelnen Teilchen der vermiſchten Körper ihre chemiſchen 
Eigenſchaften nicht verändern. — — 

Daß Gott, der Weltenherrſcher, auch ſeinem größten 
Gegenſatz verzeihe, dafür ift er ein vollkommen ſtttliches 
Weſen. Je größer ſeine Barmherzigkeit, umſo göttlicher 
ſeine Größe.“) 


*) Und wir, die wir uns Chriſten nennen, ſollten dem Luzifer 
(bildlicher Ausdruck für das Gegenſatzprinzip) nicht Dank dafür wün⸗ 
ſchen, daß er uns die Erleuchtung brachte? Sollten wir ihm wahr— 
haftig eine ewige Hölle gönnen, wo er uns doch den Wert des 
Guten durch Deranſchaulichung von deffen Gegenſatz erſt klar vor 
Augen ſtellte? 

Ja, möchte auch dieſer Bruder Adam ſich als ein erlöſter Chriſtus 
einſtmals unter den ſieben gottpreiſenden Geiſtern des Himmels be— 
finden! 

Seien wir mild im Urteil, die wir ja ſelbſt Geiſt von ſeinem 
Geiſte waren. 

Bitten wir, daß der Allmächtige ſeine unendliche Güte in ſolchen 
Werken offenbaren möge, durch deren klare Vornehmheit ſelbſt dem 
Verſtockteſten zum Dämon gewordenen Gegenſatz die Augen endlich 
geöffnet würden und ſich feine verkehrte Exiſtenz in die wahre Natur 
des Guten zurückbekehren möge. 

Soll dock der gütige Gott es vorgeſehen haben, daß die Irrtums— 
leiden des Engels Luzifer, der für alle erſchaffenen Söhne in die 
Irre ging, nebſt der Schande der Natur, und der Disharmonie des 
Alls, daß die notwendige Hölle in der Seit auch wieder utopiſch ge— 
macht würde. 

Ja das Böſe, als ein nicht aus dem Geſamtbeſchluß der konzen— 
trierten Ur-Urmacht erſchaffener Fuſtand kann unmöglich gleich den 
Prinzipien Gottes wirklich ewig ſein. Heißt es doch von Himmel und 
Erde, daß ſie vergehen würden — umwievielmehr wird der Gegenſatz 
des Guten im Laufe der Ewigkeiten verſchwinden müſſen. 


m a 
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Von der Vollkommenheit des ſittlichen Charakters 
Gottes war nur Barmherzigkeit zu erwarten. 


— o 


Gott war ein Vater der Geiſter; Luzifer iſt der Dinge Vater. 
Daher ijt Gott bei der Wahrheit, denn die Wahrheit und das ewige 
Leben ſind im Geiſte. Luzifer ſtellte das Ding zum Götzen auf und 
iſt ſomit ein Vater der Lüge. — Sollte nun die Wahrheit nicht mächtig 
ſein, die Lüge zu beherrſchen? 

In der Wahrheit des Geiſtes liegt unſer ewiges Leben; doch 
brauchen wir auch das Formbild zur Lebensäußerung. Aber es wird 
ein kluger Mann das Werkzeug nicht über das Kunſtwerk ſchätzen. — 

Nicht willkürlich teilt Gott ſeine Gnaden aus. Er iſt gnädig nach 
der Gerechtigkeit, und ſchloß in ſein Geſetz die Gnade ein. Der Gläu— 
bige erfüllt das Geſetz aus innerer Notwendigkeit auch dann, wenn 
es ihm nicht vorgeſchrieben wird. 

Es liegt freilich im Charakter des Gegenſatzes, das Geſetz prin- 
zipiell gerade nicht zu ehren, und im Charakter des Dämons, über 
die Ignoranz hinaus, den Willen des Unveruünftigen zu perſonifizieren 
und zu ſteigern, wodurch die „Hölle“ eben beziehungsweiſe ewig wird. 

Alles Weltgeſchehen vollzieht fih nach dem Geſetze der Entwick— 
lung und des ſtufenweiſen Aufbaues. Gott iſt ein natürliches Weſen, 
welches durch feinen freien Willen entſcheidet, und durch Naturfraft 
bildet. 

Da nun alle Bewußtſeinsgrößen im Raum zur Urgröße relativ 
ſind, müſſen ſie ſelbſtverſtändlich gleichfalls jenen Grenzen unterſtehen, 
denen das höchſte Weſen unterſteht. 

(Der Knecht iſt nicht größer als fein Herr.) Wir ſtehen im dritten 
Akt des Weltgeſchehens, deren vier wir in der Hauptſache unterſcheiden, 
wie folgt: 

1. Gottes reine Erſterſchaffung (2 Geiſter Gottes), 

2. Bruch durch den Sündenfall eines Teiles der Erſtlinge, 

5. Verſöhnungsarbeit von Seiten der Gotttreuen (Meſſiaſſe), 

+. Erfüllung und allgemeine Auferſtehung, entſprechend der 
Verheißung: Gott wird feinen „Geiſt“ über alles Fleiſch ausgießen. — 

Nach ungeſtörtem Verlauf wäre eine Bauptepoche weniger, nämlich: 
1. Erſterſchaffung, 

2. Beſtandene Prüfung, 
5. Erfüllung. 
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Im Willen des Urweſens (Summe aller Weſensatome) 
müßte es alſo ſolchenfalls gelegen haben, den Gegenſatz 
in die Rotation des Geſetzes hereinzubeziehen, und die er— 
drückten geiſtigen Werte aus dem Suſtand der widernatür— 
lich⸗ materiellen Kondenfation (Erſtarrung) durch ein natür- 
liches Verſöhnungsgeſetz wieder zu erwecken. 

Da die Univerſalgeſchichte des Geiſtgeſchehens lehrt, 
daß ein Teil der Erſtlinge im Kampfe mit den wider: 
ſtrebenden Elementen im Raum ſtittlich erſtarkte, und der 
Gnade der Erleuchtung teilhaft wurde, waren ſie als Erben 
der Geiſtes herrlichkeit des Vaters zum Dienſte gegen 
deſſen prinzipielles Gutfinden verpflichtet, und dem Charakter 
ihres Weſens gemäß auch gewillt. 

Den ſchweren Stoff des Gegenſatzes atomiſierend, nahmen 
fie ihn auf Grund des Verſöhnungsgeſetzes wieder in den 
natürlichen Kreislauf der geſetzlichen Rotation auf, ſich 
opferwillig mit der Bürde dieſes Hemnniſſes belaſtend, d. h. 
in Anſehung von der Brüderſchaft des anderen die Schuld 
deſſelben auf ſich nehmend. 

So wurde die zerſtäubte Maſſe des Gegenſatzes zunächſt 
phyſiologiſch in das verſöhnende Naturgeſetz aufgenommen. 

Durch welchen Ausfall ſich die göttliche Barmherzigkeit nicht voll 
entfalten hätte können, und der leichtere Kampf die Erſchaffenen um 
den Genuß vieler hoher Verdienſte gebracht hätte, denn die Aufgaben 
aller Weſen find nun ſchwere, um der Größe ihrer Derdienfte willen. 

Vom intelligenten Urgeiſt wiſſen wir, daß er aus ſich direkt nur 
wieder intelligente, lebenatmende Weſen erzeugen konnte, ebenſo die 
in ſeinem Ebenbilde verbliebenen Erſtlingsgeiſter. Nur entbehren die 
Geſchöpfe der Gegenſatzgeiſter der ſittlich-geiſtigen Selbſtändigkeit. (Em⸗ 
pfohlen fei hier das Studium der Bücher „Geiſt, Kraft, Stoff“ von 
Gräfin Adelma Day, Gonobitz, Steiermark, ſowie „Der Gottfinder“ 
und „Die Enthüllung des Weſens der Seele“, Verlag von F. E. 
Baumann, Bad Schmiedeberg.) : 


HET 


Da indeſſen vor der höchſten Weisheit nur das frei- 
willige Guttun einen moraliſchen Wert hat, konnte beim 
Wiederaufleben der Bewußtſeinswerte des Gegenſatzes aus 
dem durch die läuternde Arbeit der Natur und der Meſſiaſſe 
verfeinerten Materienſtock die Charakterart des latent ge— 
weſenen Geiſtbewußtſeins der Trotzkräfte noch nicht ver- 
himmlicht fein. b 

Wohl war durch Serteilung der konzentrierten (phyſiſch 
erſtarrten) Gegenſatz-Macht und durch die Diktion eines 
Geſetzes von Grob-ſinnlicher Inkarnation, Sterblichkeit und 
Reinkarnation das Uebergewicht der geſetzlich ausgleichenden 
(guten) Macht geſichert, dem Gegenſatz blieb es jedoch vor— 
behalten, aus freiem Willen ſich für das Gute oder Böſe 
zu entſcheiden. 

Sufolge des Verſöhnungsgeſetzes (Gnade Gottes) allein 
ward ihm die Möglichkeit geboten, durch Selbſtüberwindung 
in den neuen Lebensformen wieder zur Selbſtgewinnung 
und ſogar zur Anſchauung Gottes zu gelangen — (mehr 
Freude wird im Himmel über einen Sünder fein, der ſich 
bekehrt, als über 99 Gerechte) — weil hier die anfhaulichen 
Werke der Natur und die Miſſionäre göttlicher Sendung 
erzieheriſch wirken. 

Die neuen ſeeliſchen Geſchöpfe aus der Verbindung 
der reinen Natur (Lebensprinzip, produktive, bewegende 
Kraft) mit dem Gegenſatzmaterial waren Serrbilder des 
Haſſes (Daſeinskampf), und da erſcheint es uns, als ob 
ſchon die Natur grauſame und willkürliche, das Individuum 
verachtende Geſetze in fih einſchlöſſe, was jedoch zu einem 
großen Irrtum führt, denn die Vatur unterdrückt das 
Mindergiltige nur im Streben nach der Gewinnung der 
gottverſöhnenden, das Individuum wieder bewertenden Da— 
feinsform. Das grob-finnliche Daſein dient nur einer Schu— 
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lung und Erziehung der Geiſter und iſt als ſolches an und 
für fih nur von untergeordneter Wichtigkeit.“) 

So ift das ein großes Ringen der Natur nach der 
ſchönen Geſtalt, und der Geiſter nach der höchſten Glück— 
ſeligkeit. 

Und wenn auch die CTatſache beſteht, daß fih gleichen 
Schritts mit dem mühſamen Aufſtieg des Guten auch der 
beharrliche, wieder erwachende, in das Geſetz der Gnade 
eingeſchloſſene Gegenſatz raffiniert zur dämoniſchen Pollen- 
dung weiterbildet, was in der Seit zu periodiſch eintre— 
tenden Nataftrophen, revolutionären Umſtürzen, Scheidungen 
der potenzierten Gegenſatzelemente, Weltgericht (Erlöſung 
des reifgewordenen Gottesvolkes aus der Gefangenſchaft 
des intriguanten Tyrannen Satan) ꝛc., und zu „neuen An— 
fängen“ und Evolutionen aus dem potenzierten Tiefſtande 
führt, bis endlich die allgemeine Auferſtehung 
zum faktiſchen Erlebnis geworden fein wird 
fo follen wir uns doch trotz aller Mühſale nicht nieder- 
drücken und uns einen über alles Seitliche hinausſehenden, 
ſieghaften Optimismus nicht rauben laſſen. (Schluß folgt.) 


> 
— 3% Gemütsruhe. I — 


Don Louis Berre, 

Eine der Tugenden Benjamin Franklins, die er bei feiner 
Selbſterziehung, feinen Streben nach ſittlicher Vervollkomm— 
nung als ernſten Dorfas faßte, war „Gemütsruhe.“ Eile, 
Aufregung, Sorge und Furcht haben keinen Platz in einem 
reinen Gemüte. Gemütsruhe ift das Reſultat langer und 


*) Es ergibt fih daraus, wie töricht es ift, mit allen Faſern am 
irdiſchen Leben zu hängen. 
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geduldiger Anſtrengungen in der Selbſtbeherrſchung und ge- 
reifter Erkenntnis der Geſetze und Wirkung der Gedanken. 
Sie verfolgt ſtets einen beſtimmten Sweck. Selbſtvertrauend 
und ſelbſtbewußt, wie fie ift, kann fie ſofort in der Not 
des Lebens wie ein Brennpunkt eingeſtellt werden, um gegen 
jedes Hindernis gewappnet zu fein. Sie iſt ein ftrahlendes 
Licht, und oft wird die ganze Umgebung von der Wärme 
dieſes Lichtes durchdrungen, da ja nur beherrſchte Gefühle 
und Ceidenſchaften von dem Lichte ausgehen. 

Ja, ſo ſtark ſtrahlt es, daß Ruhe und Frieden alle 
jene verſpüren, welche mit einem Menſchen zufammenfom- 
men, der Gemütsruhe pflegt und ausübt. 

Ein ruhevolles Gemüt beſänftigt oft ungewollt die 
Sorgen und Sweifel einer ruheſuchenden Seele. 

Wenige Derfuchungen, wie Neid, Haß, Horn, Merger, 
Sorge kommen zu dem, der ſich etwa wie ein Mönch oder 
eine Nonne von der Welt zurückzieht. Aber auch ebenfo- 
wenige Verſuchungen kommen zu dem Menſchen, der im 
ſtändigen Beſitze eines ruhigen Gemütes iſt. 

Weder üble Nachreden noch Falſchheiten ſtören ſeinen 
Frieden. Immerr ſtark, verliert er feine Gemütsruhe nicht. 
Er hat ſich ſelbſt zu beherrſchen gelernt, und weiß daher 
ſich andern anzupaſſen. — 

Seine geiſtige Stärke wird von den Mitmenſchen be: 
achtet; ſie fühlen, daß ſie ſich auf ihn verlaſſen und von 
ihm lernen können. 

So wird der Menſch ein Mittelpunkt für Erfolg, und 
ſein Einfluß erſtreckt ſich auch auf das Gute zum Wohle 
der Menſchen. 

Was er ſelbſt weiß, ſollen auch andere beſitzen, da er 
den Urſprung der Glückſeligkeit und der Erkenntnis in fih 
ſelbſt entdeckt hat. 
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Alle feine Kräfte ſtehen unter feinem Befehle, und ihre 
Macht kennt keine Grenzen. 

Su glauben, daß ein „Sichgehenlaſſen“ oder eine Art 
„Gelaſſenheit“ — Gemütsruhe — ſei, würde verfehlt ſein. 
Gemütsruhe muß tätig und ſtets an der Arbeit ſein. Sie 
muß immerwährender Beſitz der Seele ſein, mag die Um— 
gebung feindlich oder freundlich geſinnt ſein. 

Nur fo wird auch unbedingtes Selbftvertrauen und 
Selbſtbewußtſein entwickelt. 

Das Leben und das Schickſal anderer verſteht der Ge— 
mütsſtarke, weil er als Gedanken entwickelndes Weſen ſich 
ſelbſt verſteht und dennoch die Geſchehniſſe der Dinge durch 
die Tätigkeit von Urſache und Wirkung klar erkennt. Als 
Wiſſender hört er jetzt auf, Kummer oder Sorge zu zeigen, 
er zieht es vor, ruhig im Gemüte, ſtandhaft, geehrt und 
ausgeglichen im Temperament zu ſein. 

Unbedeutend erſcheint faft bei ſolchen Anſtrengungen 
der Seele das bloße Geldmachen und Reichtümerſuchen. 
Die Ruhe des Gemütes zu erreichen, iſt mehr als eine 
Krone wert, fie ift köſtliche Weisheit. Sie ift Leben, des- 
halb bewahre ſie in der Mitte deines Herzens. 

Nur dem Weiſen, dem in Gemütsruhe tätigen Men: 
ſchen gehorchen die Winde und Wogen der Seele, weil er 
ſeine Gedanken beherrſcht und ſie reinigt. 

Wieviele Menſchen beobachten diefe Ruhe nicht, ver: 
ſauern ſich daher ihr Daſein, das Einzige, das ihnen ge— 
hört, und die Seit fließt dahin, ohne daß ſie ſich weſentlich 
darum gekümmert hätten, ob Gemütsruhe ein erreichbares 
Siel iſt. 

Vicht mit blaffen Meinungen über Dinge tändelt der 
Gemüts⸗Starke, ſondern er handelt mit den Dingen wie 
ſie ſind. 
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Er verfügt über alle feine Kräfte, und wo er feine 
Energie anwendet, äußert ſich feine Urſprünglichkeit und 
Macht. 

Er iſt ein lebendes Beiſpiel, der Weg, die Wahrheit 
und das Leben, ein bewußtes Werkzeug der kosmiſchen Kraft. 

Er handelt nicht mehr blindlings darauf los, er über- 
legt und handelt ruhig. Er iſt es, der die Dinge einordnet 
und leitet; er weiß, daß es keinen Sufall mehr gibt. 

Mancher Erfolg im Leben ift das Kefultat feiner ſtillen 
Ueberlegungen und ruhigen Handlungen. 

Wie der Spiegel eines ruhigen Alpen⸗Sees, der feine 
Umgebung in kriſtallener Klarheit wiederſpiegelt, fo ſieht 
der Menſch in den ruhigen Tiefen ſeines Gemütes einen 
Wiederſchein des Univerſums. 

Unendliche Freude und Erleuchtung ſchöpft er aus 
dieſer Quelle. Nichts verſetzt ihn mehr in Aufregung, kein 
Ereignis mehr findet ihn unvorbereitet; wohin ihn auch 
ſeine Pflicht ruft, wird es ſeine Stärke und individuelle 
Macht ſein, mit welcher er ſie, ob angenehm oder unan— 
genehm, erledigt. 

Ob er ſich mit weltlichen Dingen oder mit geiſtigen 
Dingen befaßt, fo tut er fein Werk mit angeſpanntem 
Nachdruck und durchdringender Tatkraft. 

In der Cat iſt ein ſolches Leben des Erringens wert, 
und der Beginn wahrer Glückſeligkeit. Der Meiſter der 
Seele iſt erwacht, das wache Bewußtſein iſt erſtanden; 
rechter Gedanke iſt Meiſterſchaft, und Gemütsruhe iſt Macht. 


* * 
* 


Don diefer Macht der Vernunft hängt es ab, ob der 
Menſch ſich vor Irrtümern, Fehlern und den Sufällen des 
Lebens ſchützen kann. Sie iſt es, welche ihn befähigt, die 


E n 


natürlichen und logiſchen Reſultate feiner eigenen Hand— 
lungen vorauszuſehen. (Das große pſycholog. Verbrechen.) 
* * 


* 

Keine Anſtrengung des Menſchen „wahrhaft zu leben“ 
iſt jemals verloren. Alles zählt. Jeder Tag, an dem er 
darnach trachtet, nach ethiſchen und moraliſchen Grundſätzen 
zu leben, bringt ihn dem Siele geiſtiger Erleuchtung und 
Meiſterſchaft näher. (The Great Work. 

** * 
* 

In dem Maße als ein Menſch die Kräfte der Seele 

pflegt oder vernachläſſigt, pflegt oder vernachläſſigt er die 


Kräfte des Körpers und des Geiſtes. 
(Harmonics of Evolution.) 


Phyſiſch vollkommen, geiſtig ſtark und ethiſch glücklich, 
das iſt das normale Siel, nach welchem ſich die Menſchheit 
bewegt. (Harmonics of Evolution.) 

* ES 
* 

Die Art der „Gemütsruhe“, nach welcher wir ſtreben 
müſſen, iſt nicht die Ruhe der Gelaſſenheit, noch jene der 
Untätigkeit. Es muß die Ruhe der Tätigkeit fein. 

(The Great Work.) 
(Ausgewählt und überſetzt von Louis Herrs.) 


> 
Ratichläge für die Jahreszeit. 
Juli. 
Der Juli ift für diejenigen, die nicht den gütigen 
Weiſungen der Natur folgen, eine Laſt. Die Hitze, die er 
bringt, wird für ſie zur Qual, und ſie bedenken nicht, wie 


notwendig und heilſam ſie auch für die Menſchheit iſt. 
Anſtatt, daß ihnen dieſer Monat der Ferien nun wirklich 
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zu einer Befreiung und Erholung werde, ermattet, ent: 
kräftet und lähmt er fie. 

Für den Naturmenſchen iſt er aber in Wahrheit der 
Monat der Freiheit und Freude, und er begrüßt ihn 
mit frühlichem Herzen. Die Hitze, das Erzeugnis der 
Anſammlung der Elektrizität in der Natur, drückt ihn nicht 
nieder, ſondern erhebt ihn und ruft ihn zu geſteigerter 
Tätigkeit auf. Auch wir ſollen uns durch Nahrung 
und Atmung mit Elektrizität erfüllen und ſie um 
uns verbreiten durch Arbeit und Frohſinn. Wie die Natur 
in dieſem Monat verſchwenderiſch ift mit ihren mannig— 
faltigen Gaben, fo follen auch unſere Kräfte und Anlagen 
ſich auswirken. 

Das iſt alſo die erſte Mahnung, die uns der 
Juli zuruft: arbeite! Arbeite im innigſten Huſammen— 
hange mit der Natur! Arbeite draußen in Garten und 
Feld! Hilf den Candleuten hei ihrem Tagewerke! Sei 
tätig, wo und wie du kannſt, dann wirſt du dich wohler 
fühlen als im fügen Nichtstun. Und wenn du nichts zu 
tun weißt, fo wandere hin aus in die Berge und fülle 
deine Bruſt mit dem Gottesſegen, der jetzt da draußen 
webt und ſchafft. Sei frei und freudig, ſtimme fröh— 
lich ein in die jubilierenden Lieder der Vögel und laß alles 
hinter dir, was an Sorgen und Laſten dein Herz beſchwert. 
Bereite dir daheim ein kräftiges Mittagsmahl und nimm 
es mit hinaus. Draußen unter dem grünen Blätterdach 
des Waldes oder am Feldrain unter blühenden Blumen 
laß dich nieder, und genieße dein Mahl mit herzlichem 
Dank gegen Gott und innigſter Freude an ſeiner großen 
Schöpfung. Abends kehre heim mit Freude in den Augen 
und im Herzen, und der Liebe Gottes gewiß, die da jetzt 
alle Welt Ernährt und ſegnet. 

Willſt du dich etwas abkühlen, ſo atme lange und 
tief ein, dagegen kurz und kräftig aus. Dadurch 
wird der Magnetismus in deiner Atmoſphäre erhöht, der 
Elektrismus dagegen gedämpft, und es entſteht Kühle. 
Man ſoll nicht denken, daß man riel und kalt trinken 
müſſe, um ſich abzukühlen. Im Gegenteil, man beſchränke 
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das Trinken auf das Allernotwendigſte. Auch iſt es 
ein Irrtum, wenn man meint, man müſſe ſich durch recht 
kalte Bäder abkühleu. Man hat vielmehr mit Falten 
Bädern ſehr vorſichtig zu ſein. Nur morgens kann 
unter Umſtänden ein kurzes kaltes Bad empfohlen werden. 
Erfriſchender als kalte Bäder ſind Taubäder und Luft— 
bäder. Man gehe frühmorgens hinaus, waſche ſich Geſicht 
(vornehmlich die Augen) und Hände mit dem Morgentau, 
der an den Gräſern und Blumen hängt, und gehe barfuß 
im naſſen Graſe. Sonſt aber nehme man wöchentlich 
zwei bis dreimal abends vor dem Schlafen— 
gehen zehn Minuten lang ein heißes Vollbad. 
Dann nehme man eine kurze kalte Duſche, trockne ſich ab 
und reibe den ganzen Körper nut den Händen ab. Um 
andern Morgen wird man friſch und freudig wieder an 
ſein Tagewerk gehen. Ein kurzes Sonnenbad vor den 
Mittageſſen wirkt auch ſehr wohltätig. Vor dem Abend— 
brot wechsle man die Leibwäſche, nachdem man den Körper 
mit Reismehl oder doppelkohlenſaurem Natron eingepudert 
hat, und mache einen kurzen friſchen Spaziergang. 

Im übrigen aber ſcheue man kräftige Schweiß— 
ergüſſe nicht; ſie ſind durchaus natürlich und heilſam. 
Denn der Juli mit ſeiner Mahnung „werde frei“ iſt ja 
— wie der Auguſt — der Monat der nadhdrüd- 
lichſten Ausſcheidung. Darum heißt es auch von 
dieſem Geſichtspunkte aus: arbeiten und tätig ſein. Man 
belaſte den Körper nicht mit ſchwerer Nahrung. 
Kräftige Speiſen, wie Schrotbrot, Käfe, Milch, Eier find 
ganz zu meiden, dagegen wende man Tropendiät an, 
d. h. Reisſpeiſen und Rohkoſt. Der Reis hat 
zwanzig Minuten in ſtark ſiedendem Waſſer zu kochen. 
Die Gemüſe, die der Monat bietet (Gurken, Spinat, Spar— 
gel, Blumenkohl, Bohnen, Erbſen uſw.) zerkleinere man 
tüchtig, laſſe fie eine Stunde lang in Salzwaſſer ſtehen und 
waſche fie ſchnell in kaltem Waſſer ab. Durch dieſes Der: 
fahren werden die ſchädlichen Säuren entfernt. Eine andere 
naturgemäße Subereitung der Gemüſe iſt noch, ſie im 
eigenen Safte init etwas Butter zu dämpfen. Gute Su— 
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ſammenſtellungen find dabei: Erbfen mit Minze, Bohnen 
mit Salbei, Karotten mit Anis, Kartoffeln mit Fenchel 
und Dill, rote und weiße Rüben mit Kümmel, Mais mit 
Senfſamen, Speiſekürbis mit Sellerieſamen, Spargel mit 
Thymian. Früchte eſſe man roh und möglichſt wenig und 
dann nur eiskalt gewaſchen und nehme dazu Ingwerbrot. 
Der Saft von Beeren muß ohne Sucker allein oder in 
Milch oder Sahne gerührt genoſſen werden. Buttermilch 
iſt in dieſem Monat ein gutes, ſtärkendes und kühlendes 
Nahrungsmittel. Milch trinke man entweder friſch gemolken 
oder mit Sitrone geſchlagen, oder (beſſer) man efje fie in 
geronnenem Suſtande als dicke Milch mit Muskatnuß. 
Die Rohkoſt ift ein vorzügliches Heilmittel gegen veraltete 
Katarrhe, Verſchleimung, Blutkrankheiten und gegen Heu 
fie ber. 

Endlich verfäume man nicht, den Kampf gegen 
die Parafiten in Magen und Darm wieder aufzunehmen. 
Auch da ermahnt der Juli: werde frei, und fpendet in den 
Küchenfräutern eine Reihe von Gegenmitteln dafür. So 
leiſten z. B. rohe Möhren (Karotten), Kümmel, Anis und 
Fenchel gute Dienſte. Die Salate richte man mit etwas 
Unoblauch an. Serriebener Unoblauch kann auch der 
ſauren Milch und dem Quark beigegeben werden, wodurch 
die Speiſen zugleich verdaulicher werden. Unterſtützt wird 
die Wirkung aller dieſer antiparaſitären Mittel durch milde 
Darmſpülungen. Die Sitrone iſt in dieſem Monat vor— 
züglich geeignet, überſchüſſige und ſchädliche Mineralien und 
Säuren aus dem Körper zu entfernen. Sitrone mit Salz 
oder Milch oder Sahne kann man reichlich genießen. In 
ähnlichem Sinne wirken Ananas, ſaure Milch und Molken. 
Natürliche Molken gewinnt man dadurch, daß man Milch 
8—10 Tage ſtehen läßt. Die ausgeſchiedene Flüſſigkeit ift 
das Wertvolle, die feſte Maſſe kann man als wertlos fort— 
werfen. 

Verſtopfung und Darmbeſchwerden heilt 
man durch Darmſpülungen mit einer Abkochung von We— 
gerichblättern. Serdrücke ſie mit der Hand, gieße ½ Liter 
ſiedendes (Regen-) Waſſer darüber, laſſe es den ganzen 
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Tag ſo ſtehen und verwende es am Abend mit drei Litern 
warmen Waſſers. Danach führe man zwei Eßlöffel reines 
Mandelöl in den Darm ein und behalte es über Nacht darin. 

Bei Lungenleiden, Aſthma, Schwindſucht 
menge man den Speiſen feingeſchnittenen grünen Pfeffer 
bei. Neue Kartoffeln mit Sahne, Buttermilch oder ſaurer 
Milch. 

Gegen Heufieber, Malaria, Typhus ge⸗ 
brauche man täglich drei bis vier gebackene Zitronen. Dieſe 
werden fünf Minuten lang im Ofen gebacken und ver: 
wendet, ſolange ſie noch warm ſind. Man nehme auf 
einmal nur eine Sitrone, drücke ſie aus, gieße den Saft in 
ein Fläſchchen mit ¼ Teelöffel Salz und ſchüttle den Jn- 
halt ſo lange, bis er milchig ausſieht. Dies reicht für zwei 
Dofen, 3-4 Sitronen alfo gleich 6—8 Dofen täglich. 
Gleichzeitig meide man mehrere Tage lang Mehlſpeiſen 
und Früchte. Gut iſt auch Sahne mit Sitrone und der 
Genuß von Waſſermelonen (nicht Kantloupes oder Netz 
melonen). 

Rheumatismus, Nieren und Blaſenleiden: 
Große Spaziergänge am Morgen und kurze Sonnenbäder 
vor Mittag. Man trage in Eſſig gelegte Wegerichblätter 
5—4 Stunden täglich in den Strümpfen, das entfernt die 
Harnſäure, Man genieße viel Waſſermelonen oder Tee 
aus gemahlenen Melonenkernen. Der Genuß von Melonen 
erregt zunächſt die Leber jo ſtark, daß fih leicht Uebelkeit 
einſtellt. Dagegen halte man Sitronenſaft mit Salz bereit. 

Ceberleiden: Erdbeeren mit Schlagſahne. Natür⸗ 
liche Molken. 

Sfrofeln, Krebs und Flechten find im Juli 
am beiten zu heilen. Beige Bäder vor dem Schlafengehen, 
heiße faure Limonaden ohne Suder. Morgentau trinken 
und barfuß im Sande und Staub gehen. Man eſſe die 
Blumenblätter von Geißblatt, Butterblumen, Glockenblumen, 
Rofen, Kapuzinerkreſſe. Spinat, Waſſerkreſſe, Peterſilie, 
rohe rote Rüben, etwas Reis und Ingwerbrot bilden die 
Grundlagen der Ernährung. 

Nervenleidende wenden am beiten Molkenkuren 
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an, d. h. fie nehmen mehrere Tage lang alle drei Stunden 

je zwei Eßlöffel natürliche Molken. 

(Aus „ Mazdaznan,” Mazdaznan⸗Verſag von David Ammann, Leipzig.) 
(FHuſammengeſtellt von Erich Gewinn.) 


> 
Elnſia, die Hüterin des Ewigen Lichtes. 


Don Dr. phil. P. Braun. (Fortſetzung.) 
Il. Die Taufe. 


Der Sabbat war herangekommen. Große Dolfsmengen 
ſtrömten dem Tempel zu. Man wußte, daß ein Fremd— 
ling auf der Inſel weile, und hatte erfahren, daß er an die— 
fem Tage formell in die Hirche aufgenommen werden ſollte. 
Die Neugierte führte deshalb eine große Menge Menſchen 
in den Tempel. Alle Sitze waren gefüllt, und in den Gängen 
ſtanden noch Menſchen, die keine Sitzplätze mehr fanden. 

Da ertönte ein poſaunenartiger Ton durch die große 
Halle, der ſich mehreremale feierlich wiederholte, und aus 
einem Seitenraume kam der BHierophant in Begleitung der 
zwölf Oberlehrer der Kirche. Der Hierophant nahm Platz 
auf dem erhöhten Sitze, eine Lehrerin zu ſeiner Rechten 
und eine zu ſeiner Linken, während der oberſte im Range 
nach dem Bierophanten ſeinen Sitz im vorderen Winkel 
des Dreieckes einnahm. Die drei Lehrer ſaßen demnach in 
einem Dreiecke, mit dem Hierophanten in der Mitte, und 
die übrigen neun ſetzten ſich in einer Reihe auf Sitzen vor 
der unterſten Stufe der kreisförmigen Treppe nieder, alle 
das Geſicht dem Volke zugekehrt. 

Nun erhob ſich ein Doppelchor zu beiden Seiten der 
runden Erhöhung, von dem die Männer auf der rechten 
und die Frauen auf der linken Seite plaziert waren. Die 

10 * 
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Männer fangen zuerſt eine Strophe, worauf die Frauen 
antworteten. Dies wiederholte ſich mehreremale, bis ſie 
zuletzt alle miteinander ſangen, immer uniſono, niemals in 
Harmonie, ſondern nur die Melodie im Rezitativ. Es war 
die Hymne „Hum Licht,“ welche ſchon ihre Vorfahren 
hunderte von Jahren vor ihnen geſungen hatten, lange 
bevor dieſer prächtige Bau, an dem beinahe achtzig Jahre 


lang gearbeitet worden war, erbaut wurde. 


* * 
* 


Nach der Hymne erhob fih der Bierophant und las 
aus den Schriften des Johannes wie folgt vor: 

„Er kam zu den Seinen, und die Seinen empfingen 
ihn nicht. Aber denen, die ihn empfingen, gab er die Macht, 
Söhne Gottes zu werden, welche geboren wurden nicht aus 
dem Blute, noch aus dem Willen des Fleiſches, noch durch 
den Willen des Menſchen, ſondern von Gott.“ — 

„Er, der mich ſandte, um mit Waſſer zu taufen, der” 
ſelbe ſagte zu mir: Auf wen du den Geiſt herniederſteigen 
und verweilen ſiehſt, der iſt es, der mit dem heiligen Geiſte 
taufen wird.“ — 

„Jeſus taufte nicht (mit Waſſer, ſondern mit dem 
heiligen Geiſte), aber feine Jünger tauften (mit Waſſer).“ 

„Wer von dieſem (irdiſchen) Waſſer trinkt, wird wieder 
dürſten. Wer aber von dem Waſſer trinkt, das ich ihm 
geben werde, der wird nimmer dürſten, denn das Waſſer, 
das ich ihm geben werde, wird in ihm zu einer Quelle, 
aus welcher ewiges Leben fließt.“ 

„Die Stunde kommt und ift ſchon da, wo die wahren 
Anbeter den Vater im Geiſte und der Wahrheit anbeten 
werden. — Gott iſt ein Geiſt; die ihn verehren, müſſen 
ihn im Geiſte und in der Wahrheit verehren. 

„Ich habe Speiſe zu eſſen, von der ihr nichts wiſſet. 
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Meine Speiſe iſt, den Willen deſſen zu tun, der mich ge— 
ſandt hat, und fein Werk zu vollbringen.“ — 

„Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, wer mein Wort 
höret und an Ihn glaubt, der mich geſandt hat, der hat 
das ewige Leben und wird die Verdammnis nicht ſehen, 
ſondern er wird vom Tode zum Leben übergehen.“ — 

„Wenn ihr mein Wort behaltet, dann ſeid ihr meine 
Jünger in Wahrheit, und ihr werdet die Wahrheit erkennen, 
und die Wahrheit wird euch frei machen.“ — 

„Jetzt ſeid ihr rein durch das Wort, welches ich 
zu euch geſprochen habe. Bleibet in mir und ich in euch.“ — 

„Heilige ſie durch die Wahrheit; dein Wort iſt 
Wahrheit.“ — — — 

„Liebet nicht die Welt, noch was in ihr iſt. Wer 
die Welt liebt, hat die Liebe des Vaters nicht in ſich. Denn 
alles, was in der Welt iſt: die Fleiſchesluſt, die Augenluſt 
und der Stolz des Lebens, ift nicht von dem Vater, fon- 
dern von der Welt.“ 

* A * 

Der Vorleſende ſetzte ſich, und nachdem der Chor eine 
weitere feierliche Hymne geſungen hatte, erhob fih der 
Hierophant und ſprach zu der Gemeinde und den Kate: 
chumenen wie folgt: 

„Geliebte! Wie ſchon oftmals zuvor, ſo ſtehen auch 
heute wieder eine Reihe von Schülern vor uns, welche der 
höheren Wahrheit näher treten wollen, und da iſt es not— 
wendig, daß fie den Swed der Handlungen verſtehen, welche 
wir an ihnen vornehmen werden. 

„Der Meiſter nannte feine Lehre das Wort Gottes, 
ſowie ſich ſelbſt den Verkünder des Wortes Gottes, oder 
des Willens des Vaters; er vergleicht ſich mit Brot, Speiſe, 
Trank, lebendigem Waſſer, der Auferſtehung und dem 
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Leben, der Türe, dem Nebftod uſw. Der Meiſter, in ſeinem 
Charakter, als Verkünder des Wortes Gottes, iſt alles dieſes, 
aber auch wir können es werden. Er iſt alles dies, geiſtig 
verſtanden, weil feine Lehre es ift, von welcher er behauptet, 
daß fie urſprünglich die Lehre, die Wahrheit Gottes, um: 
ſeres Gottes iſt. 


* 
* * 


„Wir haben keine Kindertaufe, da wir die perfönliche 
Freiheit des Menſchen hochhalten, und glauben, daß der 
Geiſt Gottes, oder ein Erwachen der Seele aus ihrem 
Sinnenſchlafe, den Menſchen antreiben ſollte, die Wahrheit 
zu ſuchen. Wer ſuchet, der findet, und wer anklopfet, dem 
wird aufgetan werden. Dieſe hier, unſere geliebten Mit⸗ 
brüder und »Schweſtern, haben gefucht. Sie haben an un— 
ſerer Kirche angeklopft, und nach dem Gebote des Herrn: 
„Weidet meine Schafe,“ ſind wir bereit, ſie zu belehren 
in allen Dingen, welche notwendig ſind, um das ewige 
Leben zu erlangen. 

„Drei Dinge ſind notwendig, um das ewige Leben zu 
erlangen: J. Der Glaube, 2. die Reinigung und 5. die 
Heiligung. 

„Der Glaube iſt notwendig bei allen Unternehmungen. 
Daher zwingen wir die Unmündigen niemals, Mitglieder 
unferer Kirche zu werden, weil fie noch keinen Begriff von 
der Wahrheit und Wichtigkeit unſerer Lehren haben können. 
Wir können keinen Schritt im Leben, kein Geſchäft, keine 
Reife unternehmen, ohne daß wir an die Notwendigkeit 
und Möglichkeit unferes Unternehmens glauben. Die Tat: 
jache, daß dieſe Jünger der Wahrheit ſich an uns gewen— 
det haben, um „mehr Licht“ zu empfangen, iſt uns ein 
Beweis, daß ſie den nötigen Glauben beſitzen, und nach— 
dem wir dieſe Gewißheit erlangt haben, können wir zu 
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einer kurzen Betrachtung des zweiten Schrittes, der Reini— 
gung übergehen. 

„Wir halten unſere Körper rein. Warum? Damit 
wir nicht unſere Umgebung, und alles, mit dem wir in 
Berührung kommen, verunreinigen — damit die Luft und 
das Licht in die Haut eindringen können, und um Ent⸗ 
zündungen und Krankheiten zu verhüten. Wenn wir nun 
ſchou ſo viel Gewicht auf die körperliche Reinheit, legen, 
wie viel mehr iſt es nötig, die Seele von allem zu reinigen, 
was unſere Umgebung moraliſch verpeſten könnte; was 
das Wachstum und Wohlbefinden der Seele behindern 
würde; und was uns ſeeliſch und geiſtig erkranken laſſen 
und dem geiſtigen Tode nahe bringen müßte! 

„Darum iſt es notwendig, daß wir, nachdem wir den 
nötigen Glauben beſitzen, uns ſeeliſch reinigen, der Welt 
und dem Weltgeiſte entſagen. 

„Wir dürfen darunter nicht verſtehen, daß wir er⸗ 
erlaubten und zur Erhaltung des Einzelnen wie der Kaſſe 
nötigen Befriedigungen entſagen müſſen, Dinge, welche von 
der Natur ſelbſt eingeſetzt und gutgeheißen werden, denn 
es gibt kein natürliches Begehren, das nicht auch auf na: 
türliche Weiſe befriedigt werden dürfte. Hunger und Durſt, 
z. B. dürfen auf natürliche Weiſe ſtets befriedigt werden. 
Was wir meiden ſollen, ift die unnatürliche und dem Men⸗ 
ſchen ſchädliche Befriedigung, wie auch alle Unmäßigkeit. 

„So gibt es auch ſeeliſche Triebe, die auf natürliche 
und geſunde Weiſe befriedigt werden dürfen, wie das 
Verlangen nach einer ſchönen Ausſtattung unſerer Wohn: 
räume, Beiterkeit, Serſtreuung, Wiſſensdurſt, Liebe uſw. 
Es iſt nur die unmäßige oder unmoraliſche Befriedigung 
dieſer normalen Triebe, welche uns Schaden und Verderben 
bringen. 
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„Nnſere Lehre führt daher niemals zu einem ungeſun— 
den Asketentum, noch auch zu einer ungebundenen Sügel— 
loſigkeit oder Ausſchweifung. Und wenn wir verlangen, 
daß dieſe jungen Chriſten der Welt, dem Teufel und der 
Fleiſchesluſt entſagen, dann wollen wir dieſe Ausdrücke im 
Sinne unſeres geliebten Johannes verſtanden haben, als 
eine unnatürliche Befriedigung der Begierden, als Unmo— 
ralität und Gemeinheit, als Stolz und Ueberhebung, als 
Anmaßung, Sügelloſigkeit, Ausſchweifung uſw. 

„Alles dieſes müſſen ſie ablegen. Dann werden ſie 
geiſtig und ſeeliſch gereinigt und geſund, und der Geiſt 
Gottes, das wahre Licht, ein höheres Verſtändnis können 
in ſie eindringen. Gott kann nur in einer Seele leben, 
die ſich von allem Schädlichen und Unnatürlichen gereinigt 
hat. Wir können nicht zwei Herren dienen, der Sünde 
und der Tugend zugleich. Einem müſſen wir entſagen, 
wenn wir dem anderen nachfolgen wollen. Dieſe Entſagung 
verlangen wir von allen, die ſich der Türe des inneren 
Tempels nähern. 

„Das Reſultat dieſer Entſagung und Reinigung iſt 
die Taufe mit dem Heiligen Geiſte, oder dem Geiſte 
der Heiligkeit, mit dem Feuer und der Liebe Gottes, mit 
ſeinem reinen Lichte. Sein Licht wird uns dann überfluten 
und durchdringen. Wir werden gereinigt, geheiligt und 
veredelt. Wir vermehren und verſtärken alle guten Gaben 
und Fähigkeiten, und wir erwecken die Seele zu einen 
neuen Leben. Wir werden geläutert, verfeinert und vervoll⸗ 
kommnet. Die geiſtigen Sinne erwachen aus ihrem Schlafe, 
und wir kommen in bewußte Berührung mit einer höheren 
Ordnung der Dinge, einer höheren, geiſtigen Welt. Daher 
hat es unter uns ſtets Propheten und heilige Männer wie 
Frauen gegeben, die mit den Brüdern in jener Welt, in 
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die wir alle einft eingehen müſſen, bewußt verkehren konnten. 

Daher wiſſen wir ſo vieles, an welches der Weltmenſch 

nur glauben kann, und daher kennen wir mit Gewiß— 

heit die Ordnung und das Leben in der geiſtigen Welt.“ 
* * 

Hiernach ging der Redner zu einer eingehenden Er- 
klärung der Grundprinzipien der Lehre Jeſu über, und 
betonte die Notwendigkeit der Menſchenliebe, damit das 
Reich Gottes auch auf Erden errichtet werden könne und 
die Menſchen in Frieden, Eintracht, Wohlſtand und Glück 
miteinander leben könnten. Dann ließ er ſich in ſeinen Seſſel 
nieder. Nachdem jetzt der Chor eine weitere hymne: „Der 
Geiſt der Wahrheit und des Lebens“ geſungen hatte, er— 
hob ſich der vor dem Bierophanten ſitzende Lehrer und 
las einige Auszüge aus den von den Vätern geſammelten 
Ueberlieferungen. — — Von dieſen intereſſanten Sachen 
ſind mir aber leider nur wenige in der Erinnerung geblie— 
ben, denn meine ſuchenden Blicke hatten Irene entdeckt. 

Die Sitze waren in ſechs Abteilungen eingeteilt. Die 
zwei Abteilungen in der Mitte des großen Raumes waren 
von den Griechen gefüllt; die Männer ſaßen auf der rechten 
und die Frauen auf der linken Seite. An den zwei Seiten 
des Gebäudes entlang befanden fih die Sitze für die Miſch⸗ 
linge, die Männer ebenfalls an der rechten und die Frauen 
an der linken Seite. Und weiter nach hinten zu befanden 
ſich Sitze für die Schwarzen. 

Irene ſaß auf einem der vorderſten Sitze unter den 
Miſchlingen. Sie lauſchte der Predigt mit Andacht. Ihre 
Blicke ſchweiften aber öfters zu mir herüber, und als ſie 
wahrnahm, daß id) fie entdeckt hatte, da zog ein befriedig— 
tes Lächeln über ihre ſchönen Süge, und fie nickte mir auf: 
munternd zu. Dies befreite mich von der Furcht, daß mein 
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Gebaren am vorhergehenden Abende ihr Mißfallen erregt 
haben könnte, und ich fühlte mich durch dieſe Entdeckung 
ſehr beglückt. 

Der Dorlefende hatte ſeine Papprusrolle zuſammen⸗ 
gewickelt, und der Bierophant erhob ſich. Er ſchritt die 
Stufen der Erhöhung hinab, und die Swölfe folgten ihm. 
Die neuen Matechumenen ſchloſſen fid dem Suge an, und 
der Chor folgte nach, einen Geſang anſtimmend. In dem 
Katechumenenraume angelangt, teilten wir uns, die Männer 
zur Rechten, und die Frauen zur Linken. An jeder Seite 
des runden Mauervorſprunges wurde eine Türe geöffnet, 
welche zu einem kleinen Gemache führte, und an jedem Ge 
mache ſtand die Figur eines Engels, aus deſſen rechter 
Hand ein Sprühregen von Waſſer in eine ſteinerne Wanne 
herabfloß. 

Der Bierophant ſtellte ſich zwiſchen die beiden Abtei 
lungen der Aufzunehmenden und fragte: „Was ſuchet ihr?“ 

Worauf die Aufzunehmenden im Chore antworteten: 
„Das Licht.“ 

H. „Was bringt euch hierher d“ 

A. „Das Begehren unſeres Herzens.“ 

B. „Verſprechet ihr, dem Lichte zu folgen, und es 
leuchten zu laffen, wenn es euch zuteil wird 7“ 

A. „Wir verſprechen es.“ 

H. „Entſaget ihr dem Geiſte dieſer Welt, und aller 
Unſittlichkeit 7“ 

A. „Wir entſagen ihnen.“ 

H. „Wollet ihr euch von aller Sünde befreien durch 
die Macht der Wahrheit, damit der Geiſt Gottes in euch 
wohne d“ 

A. „Wir wollen es.“ 

H. „Dann heißen wir euch willkommen, im Namen 


— 155 — 


des Herrn und unſerer Väter, die in dieſem Augenblicke 
mit Wohlgefallen auf euch herabblicken. Ihr werdet nun 
die Waſſertaufe empfangen, welche ein Sinnbild der 
inneren Reinigung des Geiſtes und der Seele iſt. 

„In den Schriften des Johannes ſteht geſchrieben: „Es 
ſei denn, daß ein Menſch aus dem Waſſer und dem Geiſte 
geboren wird, ſonſt kann er nicht in das Reich Gottes ein: 
gehen; das, was aus dem Fleiſche geboren wird, iſt Fleiſch, 
und das, was aus dem Geiſte geboren wird, iſt Geiſt.“ 

„In unſeren Ueberlieferungen leſen wir: „Was in den 
Mund hineingeht, verunreinigt den Menſchen nicht; was 
aber aus dem Munde kommt, verunreinigt ihn, weil es aus 
dem Herzen kommt. Denn aus dem Herzen kommen fünd- 
hafte Gedanken, Mord, Ehebruch, Unzucht, Diebſtahl, falſche 
Seugniſſe, Gottesläſterung. Dieſe Dinge ſind es, welche 
den Menſchen verunreinigen; das Eſſen mit unreinen Händen 
verunreinigt den Menſchen nicht.“ 

„Wenn nun das Eſſen mit unreinen Händen den Men— 
ſchen, das heißt fein Berz, oder feine Seele, nicht verun— 
reinigt, dann kann das Abwaſchen der Hände oder des 
Hörpers, oder die Anwendung blos äußerer Dinge und 
Seichen die Seele nicht reinigen, oder ihr irgend welche 
Gnaden verleihen — und fo ift unfere Taufe nur ein mate: 
rielles Symbol eines Prozeſſes, der fih in euren Herzen 
vollziehen ſoll, und wir erteilen ſie euch hier in öffentlicher 
Verſammlung, um euch umſo eindrücklicher daran zu er 
innern, und damit unſere Brüder und Schweſtern euch ferner. 
hin als Getaufte erkennen und betrachten. Vergeſſet dies 
nie. Die wahre Taufe iſt die Taufe des heiligen Geiſtes, 
den ihr in euch pflegen und verſtärken ſollt, bis er groß 
und ſtark geworden iff. Er ift das Licht des ewigen, Le: 
bens, das vom Tode der Sünde errettet und euch dereinſt 
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Einlaß gewährt in die höchſten Himmel. Empfanget da: 
her den heiligen Geiſt von Gott, dem Vater, und Jeſum 
Chriſtum, ſeinem Geſandten!“ 

Nun ging der Hierophant von einem zum anderen 
mit einem Lichte in der Hand, welches er über das Haupt 
eines jeden hielt, während er ein kurzes Gebet ausſprach, 
und die Stirne des Betreffenden küßte. 

Nachdem er die Aufzunehmenden geküßt hatte, als Sei⸗ 
chen dafür, daß wir nun in die Gemeinſchaft der Kirche 
aufgenommen ſeien, traten wir, einer nach dem anderen, 
in die vorerwähnten kleinen Gemächer, wo wir unfer Ober- 
gewand ablegten und den Sprühregen einen Augenblick 
auf unfere Köpfe ſpielen ließen. Die Männer gingen in 
den Raum zur Rechten, die Frauen in den zur Linken. Ein 
Kirchendiener trocknete uns dann mit einem Tuche ab, und 
gab uns ein Abzeichen aus Leder, das wir während des 
Jahres der Prüfung tragen ſollten. 

Danach wurden wir entlaſſen und gingen unſeres Weges. 

* * 


Der große Tempel entleerte ſich. Die Treppen an 
den Seiten des Abhanges waren voller Menſchen, die der 
Stadt zuſtrömten. Ich verwunderte mich ſehr, daß dieſe 
Kirche, die doch keinerlei Swang ausübte, über fo viele 
Gläubige verfügte. — Alle Weißen waren Mitglieder, 
ebenſo die Mehrzahl der Miſchlinge. Selbſt von den Wilden 
wohnte nahezu die Hälfte dem Gottesdienſte an den Sonn: 
und Feiertagen bei, obſchon ſie die philoſophiſche Seite der 
Religion nicht verſtehen konnten. Was fie herbeizog, war 
wohl die Ausſchmückung der Kirdye, die Symbolik, das 
Feierliche bei den Gottesdienſten, und die gütige Behand— 
lung, die ihnen von Seiten aller Mitglieder der Kirche zu- 
teil wurde. Der Lebenswandel und der Gerechtigkeitsſinn 
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ihrer weißen Mitbürger ſprachen lauter zu ihnen als alle 
Predigten es tun konnten. 

Wie verſchieden war doch diefe Kirche von der, in 
welche ich hineingeboren und ſchon als Kind hineingezwängt 
wurde. Bei der Aufnahme in dieſelbe hatte ich keine 
Stimme, und als ihr Sugehöriger wurde meinem Körper, 
meiner Vernunft und meinem Gewiſſen fortgeſetzt Swang 
angelegt. — Hier war es eine Freude, ein Chriſt zu ſein, 
weil man ſich bei den Erklärungen der Lehren gleichzeitig 
an den Deritand und an das Herz der Schüler wandte, 
und weil es jedem frei ſtand, ſo weit in dieſelben vorzu— 
dringen, als er Luft und Verſtändnis dafür hatte. Dieſe 
Religion war allen Ulaſſen angepaßt; jeder Einzelne konnte 
darin ſo viel und alles das finden, was ſeinem geiſtigen 
Bedürfniſſe entſprach. Man verlangte keinen blinden Glau” 
ben, ſuchte vielmehr die innere Erkenntnis zu fördern, 
durch das gute Beiſpiel zu wirken und durch eigene geiſtige 
Erfahrungen und Erfolge ſchließlich den Glauben durch 
das Wiſſen zu erſetzen. 

Auch in der äußeren Lebensweiſe ließ diefe Kirche 
ihren Mitgliedern viele Freiheit. Man faftete nur um der 
Geſundheit willen, zu Seiten, wo die Verdauung einer 
Raſtzeit oder Erholung bedurfte, was gewöhnlich der Fall 
war, wenn das heiße Wetter einſetzte. Man betete, wenn 
das Herz danach verlangte. Da gab es kein entwürdigen- 
des Hinknien vor Menſchen, welche ſich göttliche Funktionen 
und göttliches Recht anmaßten; kein beſchämendes Be- 
kenntnis feiner Sünden; keine Bußen — denn man glaubte, 
daß jeder das ernten würde, was er ſäete, und daß menſch— 
liche Ausſprüche an dem Geſetze von Urſache und Wir- 
kung nichts ändern könnten. — Hier gab es nur eine 
wahre UMoenmunion mit Gott: die Erkenntnis, daß der 
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große Allgeiſt zu jeder Seit im Menſchen lebe, und daß 
wir uns dem Vater im Gebete jederzeit nähern können, 
ohne Mittelsmänner oder Fürſprecher. Man glaubte hier 
mit Johannes, daß das Fleiſch und Blut Chrifti feine Lehre, 
ſeinen Geiſt, oder ſeine Sinnesart bedeuten, welche wir uns 
jederzeit zu eigen machen können, aber nicht, daß man das 
phyſiſche Fleiſch und Blut des Geſandten des Vaters in 
Geſtalt von Brot oder Wein verzehren. könne. Ihm, dem 
Meiſter, war der Wille Gottes und das Wort Gottes, die 
höhere Erkenntnis: „Fleiſch und Blut.“ Das war ſein 
Fleiſch und Blut, und er ſagte mit Recht, daß man ſich 
dies zu eigen machen müſſe (eſſen und trinken müſſe), wenn 
man ewiges Leben erlangen wolle. — Hier gab es keine 
Taufe, von der man glaubte, daß ein bloßes Beſprengen 
mit Waſſer und das Herſagen lateiniſcher Formeln die 
Seele von der Sünde und dem geiſtigen Tode befreien 
könnten, ſondern man hielt dafür, daß die Befreiung von 
der Sünde nur durch eigenes Bemühen geſchehe. — Bier 
fand ich eine wahre Religion, während ich in meiner Heimat 
nur ein Serrbild davon gefunden hatte. 

Kein Wunder, daß meine Bedenken gegen die drift- 
liche Religion immer mehr ſchwanden, je mehr ich meine 
Lehrer verſtehen lernte. Und das Beſte war, daß man 
hier feiner Religion gemäß lebte, weil man von der Wahr- 
heit derſelben überzeugt war, während die beſten geiſtigen 
Uräfte in Europa anfingen, die Theologie über Bord zu 
werfen, um ſchließlich alles zu leugnen, was man mit den 
Sinnen nicht beobachten, mit dem Derjtande nicht begreifen 
konnte. — Ich fühlte es jetzt mehr denn je, daß eine neue 
Offenbarung, oder eine neue, beſſere Erklärung der Lehren 
Jeſu in Europa notwendig ſei. — Ein zweites Kommen 
des Erlöfers, wenn nicht in Perſon, fo doch in feinem 
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Geiſte, und faſt unbewußt faßte ich den Entſchluß, mein 
Weniges zu dieſem großen Werke mit beizutragen. 

Dieſe Menſchen kannten nur die Schriften eines der 
Jünger Jeſu. Sie wurden nicht verwirrt durch die Ver 
ſchiedenheit der Schriften, welche man in Europa beſitzt. 
Das Derftändnis der Kernpunkte der Lehren des Meiſters 


wurde ihnen deshalb viel leichter gemacht. 
(Fortſetzung folgt.) 


> 
Theoſophiſche Kämpfe. 


Im Verlage von Max Altmann, 1913, hat Herr Dr. 
Hübbe⸗Schleiden, der zur Zeit der General-Sekretär der 
„Th. G. i. D. (Adyar⸗Madras)“ ift, eine „Denkſchrift über 
die Abtrennung der Anthropoſophiſchen Geſellſchaft (des Dr. 
Steiner) von der Theoſophiſchen Geſellſchaft“ (Adyar-Madras) 
erſcheinen laſſen. Nach dieſen Darlegungen handelt es ſich 
in der Hauptſache bei den ganzen Streitereien 

1. Um Differenzen über die Auffaſſung der Perſönlich— 
keit des Nazareners. Für Dr. Steiner ift er der Welt- 
mittelpunkt und Vollender; für die Theoſophen ein Glied 
einer Kette, denn es kommen noch zwei Erlöſer der noch zwei 
kommenden Raſſen. Dr. Hübbe⸗ Schleiden jagt S. 93: „Wir 
Theoſophen ſtimmen den Authropoſophen durchaus zu in der 
Anſchauung, daß der Chriſtus Jeſus als der Mittel- 
punkt der Weltaeſchichte unſerer eigenen fünften Menſchen⸗ 
raſſe anzuſehen iſt. Nur können wir uns nicht mit ihnen 
darauf einſchränken, daß dieſer Mittelpunkt unſerer fünften 
Weltgeſchichte auch zugleich der Mittelpunkt der ganzen Erd- 
geſchichte oder deren wichtigſtes Ereignis ſei. Wir rechnen 
vielmehr, nach dem eſoteriſchen Weltbilde darauf, daß die 
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wichtigiten, entſprechenden Ereigniſſe der ſechsten und der 
ſiebenten Menſchenraſſen an Bedeutung keineswegs zurück— 
ſtehen werden hinter den Myſterien von Golgatha.“ Und 
das iſt durchaus richtig, und aus Dr. Steiners Lehren ſpringt 
auch hier das heraus, daß direkter Jeſuiteneinflußverdacht 
vorliegt, denn für dieſe iſt Jeſus von Nazareth auch der 
Mittelpunkt der ganzen Erdgeſchichte. Beide Anſichten decken 
ſich merkwürdig. — 

2. Darum, daß, entgegen den Bundesſatzungen, Dr. 
Steiner ſeine Anhänger auf beſtimmte, von ihm aufgeſtellte 
Dogmen feſtlegt. Daß er nicht eine Anſicht zuläßt, die im 
geringſten von der ſeinigen abweicht (S. 61.). Dazu geſellen 
ſich allerhand geringfügige perſönliche Animoſitäten und Ant— 
agonismen, kleiner und kleinlichſter Vereinsklatſch, der im 
Grunde garnicht der Rede wert iſt. Der Streit wird hitzig 
und auch wohl etwas reichlich feminin geführt. Für den 
Außenſtehenden aber iſt das alles unſäglich langweilig und 
nichtig. So ſagt z. B. Dr. Steiner dem Sinne nach von 
Leadbeater, er wäre die erdgebundenſte Scele, die ihm auf 
dem Aſtralplan begegnet ſei, und umgekehrt Leadbeater von 
Dr. Steiner: er wäre ihm auf dem Aſtralplane begegnet 
und hätte geſehen, daß Dr. Steiner ſich dort nur in den 
niederſten Sphären herumtriebe. — Beides iſt ſo etwas wie 
„grober Unfug“ und durchaus geeignet, die ganze Bewegung 
zu diskreditieren — was vielleicht auch von Dr. Steiner 
beabſichtigt ſein kann! Denn, wenn ein vernünftiger Menſch 
ſo etwas lieſt, ſo muß er ſich luchend ſagen: „Mein Gott! 
Die ganze Geſellſchaft ift wohl nicht zurechnungsfähig. 

Der Bruch mußte kommen, da Dr. Steiner von vorn- 
herein austreten wollte, ſobald er genügend Herrſchaft über 
genügend Mitglieder erlangt hatte. Das war nur eine Frage 
der Zeit. Von anderer, nichtadyartheoſophiſcher Seite, wird 
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direkt die Vermutung ausgeſprochen, Dr. Steiner ſei ein 
Sendling der „Brüder der ſchwarzen Loge“, ausgeſandt die 
ganze Bewegung zu ſprengen. Aber ich halte dafür, daß 
das Ganze nur ein Sturm im Waſſerglaſe iſt, eine vorüber— 
gehende parteipolitiſche Erſcheinung, der an fich zu viel Ge- 
wicht beigelegt wird, die uns aber zur Vorſicht veranlaſſen 
muß, daß der Brand nicht in unſere Reihen übergreift. Weiter 
glaube ich auch, daß Dr. Steiner erheblich überſchätzt wird. 
Vorläufig iſt der Streit da, und man ſieht in bengaliſcher 
Beleuchtung das Kleinliche und das ebenfalls unſäglich Lächer- 
liche des Einkapſelns in den eigenen Anſchauungskreis. Nicht 
nur bei Dr. Steiner, ſondern auch bei der „undogmatiſchen“ 
Gegenſeite. Für die Herrſchaften am „grünen Tiſch von 
Adyar” exiſtieren eben außerhalb ihres Verbandes keine Theo» 
ſophie und keine theoſophiſchen Geſellſchaften. — Das Mittel: 
alterliche: Was nicht in den Akten ſteht, ift nicht vorhan- 
den, wird hier umgewandelt in: Was nicht in den Mit- 
gliederliſten ſteht, ift nicht vorhanden! Iſt das denn Theo— 
ſophie? Iſt das die vielgeprieſene Toleranz? Und dabei 
erreichen Anthropoſophen und Theoſophen (Adyar-Madras) 
zuſammen noch nicht einmal die Zahl von 10000 eingetra— 
genen Mitgliedern. Dr. Fr. Hartmann ſagt ſogar, daß ſehr 
viele von dieſen nur auf dem Papiere ſtänden, ſogar ganze 
Zweige, und der Mann konnte das wiſſen. 

Das wahre theoſophiſche Leben iſt unendlich größer, 
möglich auch reiner als in jenem verhältnismäßig kleinen 
Kreiſe. Das ganze „Charterſyſtem“ iſt widerlich, denn dabei 
kommt nur das heraus, daß, wie Dr. F. Hartmann ſo hübſch 
ſagt: Ruhe nur eintritt, wenn ein Teil dem anderen die Bei— 
träge bezahlt und ihn als Oberhaupt anerkennt; und eine 
Geſellſchaft, der eine „Charter“ erteilt worden iſt, braucht 
damit notwendigerweiſe keine „theoſophiſche“ zu ſein, indem 
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ſehr wohl theoſophiſche Geſellſchaften exiſtieren können, die 
nicht in Adyar anerkannt ſind und tatſächliche Theoſophen 
in ihren Reihen haben. Man muß auch mal ein bischen 
über den Zaun in Nachbars Garten ſehen — vielleicht gibts 
da auch ſchöne Aepfel. — Einen Rat möchte ich Herrn Dr. 
Hübbe⸗Schleiden aber denn doch geben, nämlich gegen Dr. 
Steiner etwas kräftigere Wörtchen zu gebrauchen, und das 
Kind beim rechten Namen zu nennen; das iſt alles ſo matt, 
ſo matt⸗, blut⸗ und kraftlos! R. W., H. 


> 
Ein Beitrag zum Kapitel „Ueberſinnliche Hilfe“. 


Eingeſandt von W. Katzer. 


Wie ſegensreich Jenſeitige — die ſchon hier im irdiſchen 
Leben vollbewußt und mit glühender Liebe für die Wahrheit 
und Wirklichkeit des geiſtigen Lebens eingetreten ſind — unter 
günſtigen Bedingungen in dieſer irdiſchen Sphäre wirken 
können, zeigt nachſtehender Vorfall, der ſich vor Jahresfriſt 
in unſerer Gegend (Grulich in Oſtböhmen, Königgrätzer Kreis) 
zugetragen. 

Ein etwa 75⸗jfähriger, hier allgemein bekannter Greis 
hatte das Unglück beim Verladen von Heu mit der ganzen 
Schwerfälligkeit und Unbeholfenheit des Alters vom Leiter⸗ 
wagen zu fallen. Der Sturz wurde zwar durch noch unten 
liegen gebliebenes Heu etwas gemildert, doch vermochte der 
Arme wegen allzugroßer Schmerzen unterhalb des Knies weder 
aufrecht zu ſtehen, noch viel weniger einen Schritt zu tun. 
Der herbeigerufene Arzt konſtatierte zwar eine ſtarke Er- 
ſchütterung des leidenden Teiles und verordnete dementſprechend, 
um einer Entzündung vorzubeugen, Umſchläge von eſſigſaurer 
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Tonerde; er vermochte jedoch nicht den eigentlichen Sitz des 
Uebels feſtzuſtellen. Der krankhafte Zuſtand zog ſich des— 
halb in die Länge, welcher Umſtand unſeren Alten doppelt 
ſchmerzlich berühren mußte, da er von ſeiner Familie das 
Gnadenbrot empfängt und dafür zu allen möglichen Boten- 
dienſten verwendet wird. 

So ſitzt er eines Abends während ſeines Invalidentums 
am Bettrande, tiefbekümmert über feine bedrängte Lage nad- 
denkend. Das Zimmer war bereits in tiefes Dunkel gehüllt 
und die übrigen Familienglieder ſchliefen ſchon lange. Da 
tritt gänzlich unerwartet bei dem Kranken jener für überſinn⸗ 
liche Eindrücke ſo empfänglich machende Mittelzuſtand zwiſchen 
Wachen und Schlafen ein. Er ſieht das Zimmer ſich immer 
mehr und mehr erhellen und in dem eigentümlichen, myfti- 
ſchen Lichte eine ſtattliche, in Weiß gehüllte Geſtalt ſich formen, 
die auf den im Bette Sitzenden zuſchreitet. Nun erkennt der 
alte Invalide in dem Näherkommenden Hans Urban, den 
in unſerer Gegend einſt wohlbekannten und allgemein beliebten 
Arzt, Menſchenfreund und Spiritualiſten, der vor drei Jahren 
zum Leid weſen vieler das Zeitliche mit dem Ewigen vertauſchte. 

(Die älteren Leſer von „Zum Licht“ werden ſich des 
Namens Johannes Urban noch erinnern. „Zum Licht“ 
brachte anläßlich ſeines Ablebens ſeine Todesanzeige und einen 
Nachruf in Heft 54 der Zeitſchrift. Die Broſchüre „Geſetz der 
Ernährung und Fortpflanzung“ und das Buch „Stimme eines 
Rufenden in der Wüſte“ haben Johannes Urban zum Verf.) 

„Grüß dich Gott, lieber Bruder!“ ſpricht die Erſcheinung, 
dem Alten die Hand drückend. „Wie ich höre, iſt dir ein 
Malheur paſſiert; laß ſehen, ich will das Knie einmal gründ- 
lich unterſuchen.“ Nach ſorgfältiger, ſchon bei Lebzeiten ge— 
wohnter Beſichtigung des kranken Gliedes, äußerte ſich der 
Verewigte weiter: „Nun ja, ein mehr innen zu gelegener 
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Knorpel am untern Knie iſt ſtark erſchüttert. Das vermag 
in noch in materieller Hülle lebender Arzt nicht ſo gründ— 
lich zu durchblicken, wie jetzt ich im geiſtigen Zuſtande. Wäre 
ich noch im grob- materiellen Körper, jo würde ich dir auch 
ein innerlich wirkendes, hombopathiſches Mittel verſchreiben. 
Dies kann ich jetzt nicht. Ich möchte dir aber gerne helfen, 
da ich deine bedrängte Lage ſehr gut kenne und will dir des— 
halb zu folgendem raten: Setze die eſſigſauren Tonerde Um- 
ſchläge fleißig fort, damit keine Entzündung eintritt; dann 
laffe an jchönen, ſonnenhellen Tagen im Freien das kranke, 
entblößte Knie recht von der Sonne beſcheinen und dein Leiden 
wird ſich zuſehends beſſern.“ 

Auf die Frage des Kranken, ob er wohl wieder werde 
gehen können, antwortete der Geiſterarzt: „O ja, du wirſt 
noch viel herumlaufen“. 

Auf die weitere Frage über den Tod und den darauf— 
folgenden Zuſtand im Geiſterreiche, erwiederte der letztere: 
„Trachtet nur ſchon hier euch etwas Liebe, Demut, Sanftmut, 
Ergebenheit und Gottvertrauen zu erwerben; das iſt vorder— 
hand das Wichtigſte; das andere wird ſich ſchon finden. — 

* * 


* 

„Nun iſt aber meine Zeit herum. Ich habe noch andere 
Pflichten zu erfüllen, lebe wohl, geliebter Bruder!“ — Wieder 
ein Händedruck, das Licht verblaßt, und das Zimmer liegt 
im Dunkel wie zuvor. 

Die Erſcheinung hatte wahr geſprochen. Der Patient 
hat fleißig Sonnenbäder gebraucht und ſeitdem fon viele 
und weite Botengänge wieder unternommen. Er äußerte ſich 
mir gegenüber: „Unvergeßlich bleibt mir der Handdruck Freund 
Urbans. Ich bin in meinen Jugendjahren als Färbergeſelle 
weit in der Welt herumgekommen und habe verſchiedenen 
Menſchen die Hand gedrückt, doch dieſes einzigartige, ſammet— 
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weiche, wohltuend warme Gefühl wie vom Druck dieſer Geiſter⸗ 
hand iſt mir noch niemals vorgekommen.“ 

Ich fühle mich verpflichtet, noch einiges zum beſſeren 
Verſtändnis des Vorſtehenden zuzufügen. Der betreffende 
Alte, für deſſen Wahrhaftigkeit ich hiermit einſtehe, diente 
viele Jahre in ſelbſtloſer Weiſe unſerm Zirkel als Medium 
für wandelnde, leidende Geiſter. Außerdem beſitzt er noch 
die Gabe des bewußten Wahrnehmens geiſtiger Einwirkungen 
durch Geſicht und Gehör. Auch das Austreten des Doppel— 
gängers während des Schlafes unter der Leitung eines gei— 
ſtigen Führers iſt ihm ſchon durch viele Jahre vertraut. Er 
durchwandert in ſolchem Zuſtande verſchiedene Oertlichkeiten, 
lichtvolle und finſtere der Jenſejtswelt, lernt in Krankenhäuſern 
und auf Schlachtfeldern verſchiedene Zuſtände des Abſcheidens 
kennen. — So wurde ihm auch der Ort gezeigt, der ihm 
beſchieden, wenn er ſein Erdenleben gut vollendet. Er be— 
ſchrieb uns auch während des japaniſchen Krieges die huf- 
eiſenförmigen Stellungen der Japaner vor der Schlacht bei 
Mukden, die er auf ſeinen aſtralen Wanderungen wahrge— 
nommen hatte. 

Ich habe abſichtlich den Namen des Alten verſchwiegen. 
Seine Familienangehörigen haben kein Verſtändnis für ſeine 
ſpirituellen Ueberzeugungen und ſind teils materialiſtiſch, teils 
orthodox⸗kirchlich geſinnt. Er muß ſich duldend und liebend 
zwiſchen Gegenſätzen für ein höheres Leben vorbereiten, und 
ich möchte ſein Kampfesleben nicht noch erſchweren helfen. 


Spiritiſtiſche Experimente. 


Die Karte von Europa liegt auf dem Tije ausgebrei— 
tet. Wir ſchneiden aus dünnem Karton 15 Billete und ver— 
ſehen ſie unten mit den Zahlen 1, 2, 3 bis 15. Nun werden 
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ſie gemiſcht und auf 15 Städtenamen niedergelegt. Nun 
gilt es, einige dieſer Ortsnamen zu ſchreiben und die Nummer, 
die darauf liegt. Wir halten den Bleiſtiſt auf ein Papier, 
und dieſer ſchreibt, geführt von unſichtbarer, intelligenter Kraft: 
Petersburg hat Nummer 3; Paris 8; Berlin 13; Zürich 1; 
London 11. Die 5 Billete werden gewendet und ſiehe: 
Petersburg 3; Paris 8; Berlin 13; Zürich 1; London 11“! 

Um keinen Verdacht aufkommen zu laſſen, bringt jeder 
der Beiſitzenden ſelber auf unſern Experimentiertiſch zehn gleiche 
Kuverts, jedes enthaltend einen leeren Zettel. Schreibt ſelber 
auf dieſe zehn Zettel zehn verſchiedene Sprüchlein oder Sprich— 
wörter oder andere zehn verſchiedene Sachen, was euch immer 
einfallen mag. Legt die Zettel in die zehn Kuverts, mijdt 
alles durcheinander; breitet ſie über den Tiſch aus; deckt 
alles zu mit einem Tuche; und jetzt kennzeichnet noch ein ein⸗ 
ziges Kuvert, indem ihr in daſſelbe einen Riß macht. Jetzt 
halten wir den Bleiſtift auf ein Papier und derſelbe ſchreibt, 
geführt von unſichtbarer intelligenter Kraft. Der gekennzeich— 
nete Zettel enthält die Worte: Heut iſt der 23. Mai. 
Alles wird offen gelegt und das Kuvert mit dem Riß zeigt 
obige Worte. (Heinrich Stadelmann, in der Okkultiſt. Rundſchau.) 


Aus der Zeit. 
Vrof. Nobles Vulkantheorie. 

Der engliſche Biologe Prof. Milton A. Nobles ſtellt die 
Hypotheſe auf, daß die Erde bereits auf einem großen Teil 
ihrer Oberfläche an den Folgen ihres Alters zu leiden hat. 
Nach ihm iſt die alte Welt an zahlreichen Stellen mit dem 
Untergang bedroht, indeß ſich die weſtliche Halbkugel der Erde 
verjüngt, ſo daß dort neue Gebiete entſtehen und zwar — 
durch den Vulkanismus! Er behauptet, daß durch den Vul- 
kanismus die Erde im erheblichen Maßſtabe unterwühlt wore 
den iſt, ſo daß eine Schwächung des biologiſchen Unterbaues 
erfolgt iſt, durch die notwendig ein Zuſammenbruch reſultieren 
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muß. Er jagt: „Solch unterirdiſche Wühlarbeit, verrichten 
der Aetna, der Stromboli, der Veſuv, der Olymp, 
die alle ſeit mehr als 20 Jahren in Tätigkeit ſind und im 
gegebenen Moment das Daſein ganz Europas in Frage ſtellen 
können. Wenn diefe Ausbrüche fidh vollziehen, wie es ſchon 
öfter in der Vergangenheit geſchehen iſt, dann gibt es Er: 
ſchütterungen im Gleichgewicht der Aequatorialachſe und der 
Achſe der Pole, die die Geſtaltung des Erdballs verändern.“ 
Der Prof. ſieht aber doch wohl zu grau, denn der Vulkanis— 
mus an fich kann in Europa wohl kaum eine erhebliche Ver- 
änderung hervorrufen, wenn auch lokale. Die paar tätigen Vul- 
kane im Mittelmeer befinden ſich auf einem engbegrenzten 
Raume und ihr Schüttergebiet iſt bekannt. Auch iſt ihr Aus⸗ 
wurf in keinem Falle ſo erheblich, daß eine Bedrohung Eu— 
ropas durch Unterwühlung entſtehen kann. Das gleiche gilt 
von den Islandvulkanen. Prof. Milton nimmt beſonders 
auf den Krakatauausbruch bezug und die dadurch hervorge— 
rufene Formationsänderung der gleichnamigen Inſel, dieſe 
war aber doch auch nur lokaler Natur und auf einen ver- 
hältnismäßig kleinen Flächenraum beſchränkt. Daraus iſt 
aber keine generelle Einſturz-Kataſtrophe abzuleiten. Eine 
andere Sache iſt die Frage, ob Teile der heutigen Weltfor— 
mation in Zukunft dadurch zerſtört werden können, daß eine 
Kataſtrophe, wie ſie Atlantis traf, entſteht. 

Den zur Zeit ſtattfindenden Hebungen und Senkungen 
der Feſtländer und des Meeres bodens liegen andere Urſachen 
zu Grunde: Geſteinspreſſungen uſw. Daß dieſe in größerem 
Maßſtabe ſtattfinden, iſt bekannt. So ſtellte der Präſident der 
Kaliforniſchen Akademie der Wiſſenſchaften, Dr. David Starr 
Jordan feſt, daß ſich die Küſtenſtriche von San Franzisko 
um etwa 20 Meter in 25 Jahren gehoben haben. 

R. W., H. 
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Wrof. Sanes Nickelhypotheſe. 

Prof. Lane veröffentlichte in der „Science“ eine Berech— 
nung über das Alter der Erde, und zwar will er es aus den 
in den einzelnen Schichten enthaltenen Meteorſtaub rekon— 
ſtruieren. Nach ſeiner, aber ziemlich willkürlichen Schätzung 
wird die Erde täglich von 20 Millionen Meteorpartikelchen 
getroffen, wobei nur jene noch mit bloßem Auge wahrnehm— 
baren gerechnet werden. Annehmend, jedes Meteorteilchen 
wöge im Durchſchnitt ein Gramm und beſtände zu einem 
Zehntel aus Nickel, ſo würden jährlich pro Quadratkilometer 
im Mittel gegen 30 Gr. Nickel niederfallen. Nach Lanes 
Berechnung fallen aber jährlich pro Quadratkilometer zirka 
20 000 Gramm Nickel nieder. Der Unterſchied zeigt deutlich 
die Unſicherheit der Berechnung. Nun hat Prof. Lane u. a. 
die rote Tonſchicht des Meerbodens auf Nickelgehalt unter⸗ 
juht, und hat berechnet, daß unter der Annahme feiner 20 000 
Gramm-Hypotheſe zirka 8700 Jahre nötig feien, um 1 m. 
Schicht zu bilden. Weiter wird angenommen, daß 150 m. 
Schicht dem Alter der Erde feit ihrer Kruſtenbildung ent» 
ſpricht und es würde nach dieſer Hypotheſe die Spanne 
der Erdgeſchichte zirka 13 Millionen Jahre umfaſſen. Dieſe 
Schätzung ſtimmt mit einigen anderen Hypotheſen der Wiſſen⸗ 
ſchaft überein, wird aber durch die Radiumforſchung wieder 
geſtört, die erheblich längere Zeiträume zuläßt. R. W., H. 


Eine engliſche Stimme zur Miſchehenfrage. 

Im Juni⸗Heſt des „United Empire“, der Monatsſchrift 
des Königl. engliſchen Kolonial-Inſtituts findet ſich eine 
intereſſante Notiz zur Miſchehenfrage. 

Der Verfaſſer vergleicht die Debatten über die Miſch⸗ 
ehenfrage, die beinahe gleichzeitig im Deutſchen Reichstage 
und in dem Südafrikaniſchen Parlamente ſtattfanden. Bei 
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uns wurde bekanntlich mit 203 gegen 133 Stimmen eine 
Entſchließung angenommen, die die verbündeten Regierungen 
erſucht, durch Geſetz die Miſchehen zwiſchen Weißen und 
Farbigen in allen deutſchen Schutzgebieten zu legiti— 
mieren. Am Tage darauf, am 9. Mai, brachte der 
Führer der Oppoſition im Südafrikaniſchen Parlament, Sir 
Thomas Smartt, dort einen Antrag ein, der angeſichts der 
zunehmenden Angriffe Farbiger auf weiße Frauen die Regie— 
rung erſucht, eine Kommiſſion zur Behandlung der Angele— 
genheit einzuſetzen. 
* 
* 

„Die politiſche Atmoſphäre“, ſchreibt das „United Em— 
pire“, „der zwei Parlamente könnte ſchwerlich verſchiedenar— 
tiger ſein. In Deutſchland wurde die Debatte geführt 
unter dem Einfluß einer falſchen Sentimentalität, die auch 
bei uns in England nicht allzu unbekannt ijt. In dem Süd- 
afrikaniſchen Parlament war kaum ein Mitglied, dem nicht 
das volle Verſtändnis der Eingeborenenfrage, wie ſie in Afrika 
wirklich ausſieht, aufgegangen wäre und der nicht durchdrungen 
wäre von der Notwendigkeit, die Reinheit und damit auch 
das Uebergewicht der weißen Raſſe aufrechtzuerhalten. In 
dem Deutſchen Reichstage hat die Mehrzahl der Leute, die 
für eine Legaliſierung der Miſchehen eintraten, niemals mit 
eignen Augen die Schäden einer Ehegemeinſchaft zwiſchen 
farbigen und weißen Nachbarn geſehen. In jenem Parlament 
hatte jedes Mitglied einen Begriff von der Schwierigkeit und 
Vielſeitigkeit der Frage. Leider vermiſchen ſich weiß und 
ſchwarz, wo fie zuſammenſtoßen, zweifellos bis zu einem ge— 
wiſſen Grad miteinander, aber es muß als ſtrengſte Pflicht 
jeder Regierung, der die Wohlfahrt beider Raſſen am Herzen 
liegt, aufgefaßt werden, ſolchen Verbindungen jegliches Hinder— 
nis entgegenzuſtellen. Dr. Solf, der Staatsſekretär des 
Reichs⸗Kolonialamts, bemerkte, als er der ſchlecht begründeten 
Entſchließung der deutſchen Humanitätsdusler ſich entgegen— 
ſetzte, daß Völker, die lange ſchon Kolonialpolitik treiben, 
doch nicht eine Löſung dieſes Problems erreicht hätten, und 
wies auf die Zuſtände in den Vereinigt. Staaten hin, wo die 
Mehrzahl der elf Millionen farbiger Bürger Miſchblütler 
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find und bezeichnet das als ein Menetekel für alle koloni⸗ 
ſierenden Nationen., 
Der Artikel des „United Empire“ klingt aus in den Satz: 
„Mißverſtandene Humanität und ein unwürdiges Hinab- 
gleiten anf das Niveau der niederen Raſſen trägt den Keim 
des Verfalls in ſich.“ 


Ausſprüche berühmter Männer über Reinkarnation 
und ein Fortleben nach dem Tode. 


Die Geiſterwelt iſt nicht verſchloſſen; 

Dein Sinn iſt zu, dein Herz iſt tot! 

Auf, bade, Schüler, unverdroſſen 

Die ird'ſche Bruſt im Morgenrot! (Goethe) 
* * 


Schopenhauer (in „Ueber den Tod und ſein Ver⸗ 
hältnis zur Unzerſtörbarkeit unſeres Weſens an ſich“): 

„Jedes neugeborene Weſen zwar tritt friſch und freudig 
in das neue Daſein und genießt es als ein geſchenktes; aber 
es gibt und kann kein Geſchenktes geben: Sein friſches Da⸗ 
ſein iſt bezahlt durch Alter und Tod eines abgelebten, welches 
untergegangen iſt, aber den unzerſtörbaren Keim enthielt, 
aus dem dieſes neue entſtonden iſt: ſie ſind ein Weſen. Die 
Brücke zwiſchen beiden nachzuweiſen, wäre freilich die Löſung 
eines großen Rätſels.“ — 

* 3K 
de 

Schiller (in „Ueber den Zuſammenhang der tieriſchen 
Natur des Menſchen und ſeiner geiſtigen“): Erſtere zerfällt 
beim Tode in ihre Elemente; letztere aber fährt fort, in 
anderen Kreiſen ihre Denkkraft zu üben und das Univerſum 
von anderen Seiten zu beſchauen. Man kann freilich ſagen, 
daß ſie dieſe Sphäre im geringſten noch nicht erſchöpft hat, 
daß ſie (die geiſtige Individualität, das Ego!) ſolche als voll— 
kommen hätte verlaſſen können. Aber wer weiß denn, daß 
dieſe Sphäre für ſie verloren iſt? Wir legen jetzt manches 
Buch weg, das wir nicht verſtehen; aber vielleicht verſtehen 
wir es in einigen Jahren beſſer.“ 

* 
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Gerhart Hauptmann (in dem Drama: „Gabriel 
Schillings Flucht“): 

„Wenn mir jemand ſtarb, iſt mir, als ging er durch 
eine Tür in unbekannte Räume, und ich folge ihm mit dem 
Blick und der Seele ein Stück ins Unbekannte hinein. Für 
mich hat alles um mich etwas eigentümlich Interimiſtiſches. 
Ich glaube nicht, daß das alles, das Rauſchen, das Licht, 
das Lerchengetriller endgiltig iſt.“ 

Ru d. Eucken: 5 

„So viel iſt bei aller Rätſelhaftigkeit gewiß, daß unſer 
Leben kein leeres Spiel an der Oberfläche iſt, ſondern daß 
in ihm Bedeutendes vorgeht, und daß wir viel dabei zu tun 
haben, auch ganz wohl ſehen, in welcher Richtung das ge— 
ſchehen muß.“ 

* 4 * 

Joh. Wilh. Ritter („Fragmente“): 

Iſt das Leben ein Traum, in welchem ich mir des vor— 
hergehenden nicht mehr bewußt bin, mir deſſelben aber mit 
dem Erwachen (im Tode) von neuem bewußt werde: — So 
könnte ich allerdings von Ewigkeit her ſein. 

Bei meiner Bildung zum Embryo ging ideale Tätig— 
keit über in reale, und damit entſtand ich. Ich entſprang 
aus einem Höheren, überall Vorhandenen, und gehe endlich 
in daſſelbe zurück. 

Eine galvaniſche Batterie hat, fo lange fie wirkt, + E.; 
hat ſie ausgewirkt, ſo iſt keine mehr da. Auch kranke Tiere 
erleiden in ihrer Elektrizität Aenderungen und Schwächungen. 
Buniva fand, daß dergleichen Tiere, beſonders kranke Katzen, 
gar keine Elektrizität mehr zeigten. Auch kranke elektriſche 
Fiſche geben viel ſchwächere Schläge. So iſt ein krankes 
Tier, ein kranker Menſch, gleichſam eine ausgediente Batterie, 
und eine matt gewordene Batterie iſt krank; der Vergleich 
wird noch gerechtfertigter dadurch, daß Vaſſali beim Menſchen 
Teile fand, die + und andere, die — elektriſch waren. 

* * 


* 
Emil Marriot (Caritas.) 
„Faſſen Sie das Tun und Treiben der Menſchen ins 


— — ————— ͤ ́üJ— En. u, 


e 


Auge: es ſtellt ſich dar als wüſier, unerbittlicher Kampf aller 
gegen alle. Jeder will reich, jeder will glücklich ſein. Die 
Schwäche wird nicht geſchont, ſondern mit Füßen getreten. 
Der Starke herrſcht als harter und gewiſſenloſer Gebieter 
über die Schwachen. Der rohe Trunkenbold quält fein ſchwäche⸗ 
res Weib, das Weib die noch ſchwächeren Kinder und die 
Kinder das noch ſchwächere, ſchutz- und rechtloſe Tier. Man 
ſagt, ſie verſtehen es nicht beſſer. Mag ſein. Warum aber 
laufen ſie davon, wenn man ſie bei einer Rohheit ertappt? 
Warum leugnen ſie ihre Abſcheulichkeiten, wenn ſie dafür zur 
Verantwortung gezogen werden? Und warum ſind ſie für 
ſich ſelbſt von einem fo peinlichen Gerechtigkeitsgefühl durch 
drungen und geraten außer ſich, ſobald ihnen auch nur das 
geringſte Unrecht widerfährt? — — Wer für fih ſelber 
gerecht zu ſein verſteht, muß dies auch anderen gegenüber 
zu üben imſtande fein. Sie wollen das nur nicht verſtehen. 
Es behagt ihnen beſſer, ungerecht zu ſein. Das iſts.“ — 


.— 


Verſchiedenes. 


Breußiſche Todesurteile. 

Oberlandsgerichtpräſident Lindenberg⸗Poſen ſtellte in der 
„Deutſchen Juriſten⸗Zeitung“ die Anzahl der in Preußen er- 
folgten Hinrichtungen feſt und kam zu folgenden Zahlen: 
1904: 21; 1905: 7; 1906: 13; 1907: 15; 1908: 10; 
1909: 19; 1910: 22; 1911: 19. Darunter befanden ſich 
einige weibl. Perſonen. Die meiſten Hinrichtungen entfielen 
auf Schleſien mit mehr als einem Viertel der Geſamtzahl. 


Der Einfluß des Heiratens auf die 
Lebensdauer. 

Arme Junggeſellen! Nun wird ihnen ſtatiſtiſch nach— 
gewieſen, daß ſie eine kürzere Lebensdauer haben müſſen, 
dieweil ſie eben Junggeſellen ſind. Dies zeigt ein bekannter 
Arzt an der Hand ſtatiſtiſchen Materials, indem er nachweiſt, 
daß die Ehe auf die Erhaltung und Fortdauer des Lebens 
höchſt günſtig einwirke. — Ja, nach dem franzöſiſchen 
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Statiſtiker Devai gewinnt ſogar ein Mann, der mit 30 
Jahren heiratet, dadurch an ſeinem Leben 11 Jahre. Wer 
mit 35 Jahren heiratet, gewinnt 8, und wer mit 40 Jahren 
heiratet, 6 Jahre. Nach dem 50. Lebensjahre hört aber 
dieſer Gewinn auf. Hiernach kann ein jeder unſerer ver— 
heirateten Leſer ſelbſt feſtſtellen, wie viel er ſeither ſchon an 
Jahren profitierte. Für alle noch Unverheirateten liegt aljo 
darin eine freundliche Mahnung, ſich ihren Gewinn an Lebens— 
jahren ſchleunigſt zu ſichern. 


Antworten auf die Fragen: 


Frage Nr. 7: Iſt es richtig, daß der Chiromant 
alles, was er entziffern kann, ſagt, oder iſt es richtiger, wenn 
er gewiſſe ungünſtige, kommende Ereigniſſe verſchweigt ? 


Nr. 7. Es wird allerdings von vielen Divinatoren, 
nicht nur in der Chiromantie, das Ungünſtige gemildert 
vorgetragen, wenn nicht vertuſcht, und zwar aus Gründen, 
die auch der Arzt befolgt, wenn er Kranken Hoffnung giebt 
auch in Lagen, wo, wie er weiß, keine Hoffnung mehr be- 
ſtehen kann. Ich will nicht abſtreiten, daß es in gewiſſen 
Fällen beſſer ſein kann, nicht die ganze brutale Wahrheit zu 
ſagen, ſondern nur anzudeuten, nämlich dann, wenn der 
Wille außerordentlich ſchwach iſt, ſo, daß er durch Mitteilung 
des ganzen drohenden Verhängniſſes noch meyr geſchwächt 
wird, umſomehr, wenn es ſich um eine umgangenwerden— 
könnende Gefahrperiode handelt. Wird hier gar keine Hoff— 
nung gelaſſen, ſo wird ein an ſich negativer Wille abſolut 
gelähmt ſein und direkt ſein Lebensſchiff auf das drohende 
Riff treiben, in gefährdeten Gewäſſern das Steuer aus den 
Händen gleiten laſſen. Aber dann müſſen doch auf jeden 
Fall wenigſtens dieſe Klippen und ihre Lage angegeben werden, 
es braucht dann ja nicht geſagt werden: Die Gefahren ſind 
ſo groß, daß du dein Schiff nicht hindurchwinden wirſt, 
vielmehr: das und das iſt der Weg und nun laſſe den Mut 
nicht ſinken, es wird ſchon gehen. Dann gehts auch! Die 
Aufgabe des Chiromanten iſt, ein Lebensſchiff, als Lotſe, 
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über gefährdete Stellen des Fahrwaſſers hinwegzubringen. 
Wo aber die großen Siegel des karmiſch Verhängten nicht 
umgangen werden könnende Geſchicke vorliegen, hat es wenig 
Zweck, Vertuſchungsverſuche vorzunehmen. Hier kommt nur 
das menſchliche Fühlen in Frage: Mitleid oder Wiſſenſchaft. 
Der Arzt vertuſcht — der Wiſſenſchaftler konſtatiert kalt — 
das und das! Hier kommt eben alles auf die Perſönlich— 
keit an, denn in dieſen unteren Welten iſt am 
Ende doch alles an die Perſon gebunden, ſowohl 
in der Wiſſenſchaft, als auch in der Kunſt. Goethe läßt im 
„Jauſt“ ſeinen Mephiſtopheles ſagen: 
— — — da es, ſo viel es ſtrebt, 

„Verhafiet an den Körpern klebt. 

„Von Körpern jtrömis, die Körper macht es ſchön, 

„Ein Körper hemmts auf ſeinem Gange: 

„So, hoff ich, dauert es nicht lange, 

„Und mit den Körpern wirds zu Grunde gehn. 

Die Perſönlichkeit iſt der Herrſcher in den körperlichen 
Welten! Eine Perſönlichkeit mit ſtarkem Willen kann un- 
bedenklich die ganze Wahrheit fordern, und ihr iſt es dien— 
licher, ſie tatſächlich zu wiſſen, als daß ſie vertuſcht gegeben 
wird. Ift der Wille klein, jo ift allerdings durchaus Vor- 
ſicht am Platze, da durch Kenntnis des nicht zu Verhindern— 
den der Wille vorher gelähmt wird, und daher die Ge— 
fahr ſehr groß ift, daß er dann an einer gefährdeten Stelle 
verſagt, wo er aufs äußerſte in Anſpruch genommen werden 
muß, um ſie zu paſſieren, ſo daß das Schiff des Lebens 
durch Fahrläſſigkeit des Schiffers ſcheitert, und nicht den Be- 
ſtimmungshafen = den Tod an ſchickſalsbeſtimmter Stelle er: 
reicht. 

Der große Wille bleibt im Strome und bricht erſt am 
Schickſalsfels, und ſelbſt hier ift kein Peſſimismus, Fatalis- 
mus am Platze, da es durchaus nicht gleichgiltig iſt, wie 
fich die Paſſagiere bei einem Eiſenbahnunglück oder Schiffs- 
untergang verhalten. In gewiſſen Grenzen können ſie ſelbſt 
hier, durch ihr perſönliches Verhalten, paralyſierend wirken, 
mildernd oder verſchärfend. Ein direkt beſtimmter Tod iſt 
natürlich nicht aufzuhalten, tritt auf Stunde und Minute 
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ein. Der Wille gleicht aber dem Paſſagier! Im allge⸗ 
meinen iſt zu ſagen, daß das Vorhandenſein der großen Siegel 
nicht verſchwiegen werden fof und daß die Prognoſe fo ab- 
gefaßt werden muß, daß durch ſie nicht der Wille unheilvoll 


beeinflußt wird. R. W. — H. 
— — . — . — — — 
Hinauf! 


Von Franz Lorenz. 


Ein junger Vogel ſpannt die Flügel, 
Verſuchend, frei hinaufzufliegen; 

Die junge Seele bricht die Sügel, 
Die auf den Fittichen ihr liegen. 


Es keimt und treibt in ihr ein Ahnen, 
Und in der Sehnſucht lautem Streben 
Betritt der Geiſt die freien Bahnen, 
Ihm dargeboten von dem Leben. 


Die Sehnſucht wird zum feſten Willen 
Durch's Ueben in dem Hinaufſchweben; 
Denn, um den Willen zu erfüllen, 
Muß man ſich himmelhoch erheben. 


Oh, fliege, Döglein, zu den Himmeln, 
Und zeig' der Seel' die hohe Richtung, 
Wo über's proſaiſche Wimmeln 

Sie ſich erhebt zur ſchönſten Dichtung! 


In eigener Sache. 


Wiederholt gehen uns Fuſchriften aus dem Leſerkreiſe zu, welche 
die Bildung von HFirkeln von Freunden der Brüderſchaft 
und von „Hum Licht“ in Vorſchlag bringen — für den Fall, 
daß die Brüder ſelbſt an einem Orte nicht zahlreich genug vertreten 
ſein ſollten, um eine Loge zu bilden. 

Wir geben dieſe Anregungen hier gern wieder, mit der Bitte, 
um Meldungen von Dertrauensleuten, welche die Bildung 
ſolcher Vereinigungen in die Hand zu nehmen gewillt ſind. 
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Bei Rücfendungen von Büchern bitten wir ſtets den Abſender 
zu vermerken, damit eine richtige Verbuchung der Sendungen ſtatt— 
finden kann. 


Ahrinziman. 
Gegen eine n pd de von nur 50 Pf. erhalten neu hinzu⸗ 
tretende Abonnenten die bisher erſchienenen 12 Bogen von der „Ge— 
ſchichte Ahrinzimans, des Perſers“ nachgeli efert. 
Der Verlag. 


—— 


Vereinsnachrichten. 

ET eines Erinnerungszeichens für Dr. K, du prel 
Dank der Unterſtützung verſchiedener geheimwiſſenſchaftlicher Der- 
eine ſowie einzelner Perſsnlichkeiten nimmt die eingeleitete Sammlung 
zur Errichtung eines Erinnerungszeichens für Dr. Karl du Prel ihren 
Fortgang. Die Koften hierfür wurden feiner Seit mit 5000 Ur. im 
e eee angenommen. Bis Anfang Juni 1913 ſind 
595 K. 26 h. an Spenden eingelaufen. Auch liegen bereits von 
einigen namhaften Bildhauern intereſſante und charäkteriſtiſche E ie 
würfe zum projektierten Denkmal vor. Die Eutſcheidung über das 
zur Verwirklichung kommende Projekt wird im September d. J. ge— 
fällt, das Erinnerungszeichen ſelbſt wird im Jahre 1914 errichtet 
werden. Da noch ca. 400 K. zu den veranſchlagten Kojten fehlen und 
überdies die Propagandgauslagen nicht unerhebliche find, ergeht nod: 
mals an alle Anhänger der okkulten Wiſſenſchaft die höfliche Bitte, 
an der Ehrung des großen Meiſters teilnehmen und Spenden für 
das Denkmal an den Vize-Präſidenten des Vereins, Herrn Heinrich 
Parzer, k. k. Ober-Revident der Direktionskaſſe Wien II, Vord⸗ 

bahnhof einſenden zu wollen. 


Yücherbeſprechungen. 


lgenſtein, Aus dem Lager der ſozialdemokratiſchen 
Jugendbewegung. Charlottenburg, Götheſtr. 51II. 50 Pf. 


ta 


Inhalt. — An die Sonne. (S. 129.) — Meeresrauſchen. (S. 
150.) — Gemütsruhe. (S. 158.) — Ratſchläge für die Jahreszeit. (S. 
142.) — Elpſia, die Hüterin des Ewigen Lichtes, Fortſetzung. (S. 147.) 
— Cheoſophiſche Kämpfe. (S. 159.) — Ein Beitrag zum Kapitel 
„Ueberſinnliche Hilfe.“ (S. 162.) — Spiritiſtiſche Experimente. (S. 165.) 
— Aus der Zeit. (S. 166.) — Ausſprüche berühmter Männer über 
Reinkarnation und ein Fortleben nach dem Tode. S. 170.) — Der 
ſchiedenes. (SI 172) — Fragenbeantwortungen. (S. 175.) — Hinauf! 
(S. 175.) — In eigner Sache. (S. 175.) — Ahrinziman. (S. 176.) — 
Vereinsnachrichten. (S. 176.) — Bücherbeſprechungen. (S. 176.) — 


Druek von F. E. Baumann, Schmiedeberg, Bez. Halle a S. 


Anzeigen. 


(Für den Anzeigenteil übernimmt die Redaktion keine Verantwortung.) 


Sonnenätherſtrahl⸗Apparate von Prof. O. Korichelt. 


ı Stativ- Apparat mit Ausſtrahler, vergoldete Ketten und Spirale, 


früher M. 50, jetzt 25 M. 
1 [Fußſchemel mit Seidenkiſſen, Kupferzinkplatte und Kupferfpirale, 
faſt neu — früher 25 M., jetzt 18 M. 


Strahlſcheibe mit verſilberten Ketten, früher 12 M., jetzt 8 M. 

— Proſpekte zur Information ſtehen zur Verfügung. — 

Ohne normale Naſe gibt es kein 
ſympathiſches Aeußere. 
Ohne ſympathiſches Aeußere gibt's keinen 
Erfolg im Leben. 

Der Naſenformer „Zello‘* hilft Ihnen zum Karriere: 
machen. — Es iſt kein Spielzeug; auch Fürſtlichkeiten bedienen ſich 
deſſelben. 

„Sello“ iſt geeignet zur Korrektur von hängenden, breiten oder 
etwas eingedrückten Naſen. — Der Naſenformer „Sello“ wird, wenn 
nicht die Länge des Naſenrückens angegeben wird, in einer Normal⸗ 
größe geliefert. 

Bei Beſtellung eines Apparates iſt es nötig, anzugeben, ob die 
Naſe zu lang, zu dick, eingefallen oder hochſtehend iſt. 

Preis für die einfache Ausführung M. 2.20, ſcharf regulierbar 
M. 5.00, desgleichen mit Kautſchukeinlagen M. 2.00. Das Porto 
beträgt bei Doreinfendung des Betrages 20 Pf. Keine Sollſpeſen! 
Bei Nachnahme verteuert ſich die Sendung um 50 Pf. 

Fu beziehen durch: 

Ludwig Kaufmann in Kisjenő (Ungarn). 


Deſſerthonig, heilkräftig und echt, per 5 kg. (10 Pfd.)⸗Doſen 
7 M. 20 Pf. franko. Sollſpeſen ſehr niedrig! 
Ludwig Kaufmann, Kisjenö (Ungarn). 


für begrenzte Seit aus Amerika zurück⸗ 
gekehrt, gibt wiſſenſchaftliche und wahr⸗ 
heitsgetreue Auskunft über Ihre Chancen 

- im Leben. Jeder ſteht fih ſelbſt im Lichte, 
el. der dieſe ſeltene Gelegenheit nicht benutzt. 
MINIUS Adr. Berlin W 30, Rofenheimeritr. 4, II. 


Gralhöhe bei Bad Schmiedeberg. 


Eine ideale Sommerfriſche und Erholungsſtätte für 
Erholungsbedürftige aller Art — mit ſtaubfreier Höhenluft, unmittel⸗ 
bar anſchließenden meilenweiten Waldungen und manchen anderen 
Annehmlichkeiten. 

Penſionspreis pro Tag M. 5.50. 

Anmeldungen werden recht bald erbeten. 


F. E. Baumann. 


* 


Liſte empfehlenswerter Schriften. 


Dr. phil. p. Braun, Die Bemeiſterung des Schickſals M. 5,00, geb. 4,00 
— Alte und neue Magie 5,00 — 6,00 
— Wie kann ich ein Meiſter werden A 0,50 


— Des Meiſters Weg IE ' g 100 — 65 
— Die Kun und Wiſſenſchaft der Selbſtheilung 100 — 165 
— Erweckung und Entwicklung höherer Geiſteskräfte int Menſchen 225 — 3,00 
Bauſteine zum Graltempel, Nr. 1—7: 15—20—20—60—20—25—25 Pf. zuj. 1,70 


Dein Glaube bat dir geholfen (Der Glaube die Quelle alles Lebens) 0,50 
Karl von Sckartshauſen, Kofis Reife von Morgen gegen Mittag 1,50 
Faßbender, Die Enthüllung des Weſens der Seele 2,00 — 3,00 

— Der Beilmagnetismus und die Heilkraft der Pflanzen 1,00 
Franchezzo, Ein Wanderer im Sande der Geifter 350 — 4,50 

— Aus Nacht zum Licht (Parallel⸗Aus gabe) 5,50 — 450 
G. Friedolin, Blumen der Siebe für Ainderherzen 3,00 — 4,00 
Im Reiche der Geiſter in Heften à 40 Pf. 0,10 
Ins Haus zurück, Briefe einer Frau 1 0,50 
B. Kerning, Betrachtungen über christl. Wahrheiten für alle Tage des Jahres 5,00 
G. G. Söffler, Gottesgrüße. Lieder und Sprüche 0,50 — 0,60 — 1,00 

— Hephata“. Ein Ruf Gottes an die Menſchen 2,50 
P. Ch. Martens, Am sebenswege (Kurze Betrachtungen) 5 Bändchen à 0,60 
— Ernſt und Scherz fürs junge Berz 0,60 
Al Pa, Abriß einer vorgeſchichtlichen Völkerkunde 0,80 
Dr. E. C. 6. peithmann, Die metapbrfifche Bibel⸗Aus legung 0,36 

— Die chriſtl. Geheimlehre (Der gnoſtiſche Katechismus) 4 Bändchen, 450 — 5,50 
Ali Bakür, Unterricht in den Weisgheitsſchulen des Oſtens 100 
N. von Rantzau, Lichtfunken! Aphorismen 0,758 — 140 
Maxseiling, Was ſoll ich? Weiſe sebensregeln a. d. Geſamtliteratur 1500 — 1,60 
Sédir, Enangelien⸗ Harmonie. Erſter Band 1,50 
B. Sorgenfrey, Welt und Menfc im Sichte der göttl. Wiſſenſchaft 2 Bände 2,00 
Gg. Sulzer, Die Darwinſche Deſzendenzlehre im Lichte des Spiritismus 00 
Theophraſtus, D. Weisheit d. Erleuchteten, T. Selbſt⸗ u. Menſchenkenntnis 3,50. 4,50 
Chriſtliche Theoſophie, 15 Bände (ſtatt 18.50) 6,50 
H. Urban, Das Geſetz der Ernährung und Fortpflanzung N 5 
Veit, Ein Wort in zwölfter Stunde an das dentſche Volk > 1,00 
J. B. Wallfiſch, £chrbuch d. Cheo:Pfycho:Cherapie (Gott⸗ſeeliſche Heilmethode) 3,00 

— Sabbath oder Sonntag 0,15 


F. W., Die chriſtliche Lehre, neu aufgebaut auf dem reinen Grunde der Bibel 1,50 
J. B. Wiedenmann, I Die Macht des Willens und der Gedankenkonzen⸗ 
tration. II. Praktiſche Methoden zur Entwicklung geiſtiger Kräfte, suf. 1,60 


— Das Kätſel des Menſchenlebens 2,00 — 5,00 
J. U. Wieſendanger, Gerechtigkeit muß uns werden i. d. Himmeln u. a. Erden 5,00 
N. N., Der Gottfinder (Die Lehre von Gott uſw.) 1,00 
Jean Paar, Weiße und ſchwarze Magie und anderes 1.50 
Silber, Die Erde eine Bohlkugel i 2,50 
Alex. Marfza, Mryſtiſche Schönheitspflege 5,00 
Bulwer, „Fanoni“, Der Roman eines Roſenkreuzers — = 5,00 

— Margrave, Die ſeltſame Geſchichte eines ſchwarzen Magiers 5,00 
£ cop. Engel, Mallona, Die letzten Zeiten eines untergegangenen Planeten 2,50 3,00 

Feuerſtein, It die katholiſche Kirche unfehlbar d 1,50 
— Sozialismus und Weltgericht f 1,50 
Neith, Dr. med. M. C. Die Ehe 250 — 5,00 
Bruno Köhler, Katechismus der allgemeinen Geſundheitspflege 100 
Saluth, A. Die Wahrheit der Vibel 2,00 — 5,00 
R. W. Trine, In Harmonie mit dem Unendlichen 3,50 

— Was alle Welt ſucht 5,50 
Brombacher, Materialismus, Spiritnalismus, Nationalitätenhader ꝛc. 5 A 18 zuſ. 0,40 
A. J. Davis, Der Vorbote der Geſundheit 450 — 5,50 
Buntley, Das große pſychologiſche Verbrechen N 8,40 — 10,00 
Magiſche Spiegel nach Dr. Braun (f. Erwed. u. Entwickl. öh. Geiſtes kräfte) 4,50 
Prof. Sucian von Puſch, Innere Religion 5,00 

— Katechismus des reinen Spiritnalismus 4,00 


Druc von F. E. Baumann. Bad Schmiedederg. 
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